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ie? leb ich darum nur, daß ich mich
lebend kranke?

So iſt mein Leben ſelbſt das ſchreck
lichſte Geſchenke:

So wunſcht ich tauſendmal, daß ich, von Einſicht leer,

Dieß wunſcht und ſucht mein Herz und mit ihm Aller
Herzen.

Allein, wie ſtill ich ihn, den Trieb, der mich beſiegt?
O war ich reich und groß: ſo war ich wohl vergnugt.
Konnt ich im Ueberfluß die Guter mir gewahren,

Weovon mich jedes ruhrt, was wurd ich mehr begehren?

Ja, Reichthum wunſch ich mr. Doch hab ich auch
bedacht,

Ob das der Reichthum iſt, wozu der Schein ihn macht?

Gellerts Grtdichte. J Kann



Kann nicht, durch Wahn verfuhrt, mein Herz fur ihn
entbrennen?

Jhr, die ihr ihn beſitzt, lehrt ſeinen Werth mich kennen.

Cleant, der reichſte Mann, wird der zufrleden ſeyn:
So ruh ich eher nicht, bis Schatze mich erfreun.
Jch geh ihm heimlich nach. Er zahlt, und lacht im

Zahlen,
Und eilt, was er gezahlt, in Schloſſern zu verheelen.
Des Kaſtens Thure knarrt, vor dem er ſchmachtend kniet.
Cleant erſchrickt, ſpringt auf, und ſieht ſich um, und ſieht

Die Kammer zehnmal durch, greift zitternd auf das

Bette,Ob ſich vielleicht der Dieb darinn verborgen hatte.
Er findet nichts, und geht. Tiefſinnig geht er fort,
Mißtrauiſch kehrt er ſchnell nach dem verlaßnen Ort,
Und greift an jedes Schloß, und reißt, um zu erfahren,
Ob ſie verſchloſſen ſind, wie ſie verſchloſſen waren.
Cleant! Dich ruft dein Weib, der Tiſch iſt ſchon bereit.
Man bringt ein halbes Brodt, er ſieht es an, und ſchreyt:
Wie? geſtern ſchnitt ichs auf, und halb iſts.ſchon ver

zehret?
Frau! Bettler werden wir, wenn das noch langer wahret.
Er ißt, und ſchielt auf das, was er dem Weibe gab.
Es ſchmeckt der guten Frau. Dieß iſt genug: Deckt ab!
Ein Mann, der mehr beſitzt, als oft kein Prinz beſeſſen,
Jßt ſich nicht fatt, und laßt ſein Weib nicht ſatt ſich

eſſen;
Nichtswurdiger Cleant, du ſollteſt glucklich ſeyn?
Du, deines Schatzes Knecht? Nein, er iſt deine Pein.
Beſtraf mich nicht, o GOtt, mit Schatzen dieſer Erden,
Um ein Unſeliger, um ein Cleant zu werden!

Jch



QQ  Q 3Jch eile vom Cleant zum glucklichern Lupin.
Er glanzt, und alles glanzt in ſeinem Haus um ihn.
Er fuhrt mich ſelbſt herum. Mehr kann man nicht

erblicken,
Mehr Kunſt und mehr Geſchmack, erſonnen zum Ent

zucken.
Hier herrſcht Beqpemlichkeit, vereint mit kluger Pracht.
Was Kunſtlern witzig gluckt, was Mahler ewig macht,
Was feine Wolluſt heiſcht, dieß lachte mir entgegen,
Und nichts gebrach an dem, was Menſchen wunſchen

mogen.
Wie glucklich, fieng ich an, wie glucklich ſind Sie nicht?
Und eine Rothe ſtieg Lupinen ins Geſicht.
Was kann man, fuhr ich fort, noch mehr, als dieß, be—

gehren?
Jch glucklich? ſprach Lupin, und ſchon entwiſchten

Zahren,
Mein Sohn, ein Boſewicht, den ich nicht beſſern kann,
Mein Weib, das mich nicht liebt2dJch ungluck

ſelger Mann!
Was hilft mir mein Pallaſt; was helfen Millionen?
Wurd ich dieß Elend los, in Hutten wollt ich wohnen.

Aleeſt iſt reich und jung, genießt, was er beſitzt,
Und ſorgt, man ruhmts ihm nach, daß es auch Freun

den nutzt.
Kein Geiz, kein Weib, kein Sohn ſtort ihn in ſeinen

Freuden,
Kein Neid; wie konnte man den, der gern giebt, beneiden

Sein Haus iſt eine Stadt und jeder Tag ein Feſt.
Wenn niemand glucklich iſt: ſo iſis vielleicht Alceſt.

A2 Jetzt
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Jetzt zeigt mir ihn, mein Freund. Owelch ein blaß Ee

ſichte!
Wie kraftlos geht der Mann! Sind dieß des Fiebers

Fruchte!?
Sa, ſiech zu ſeyn, dieß iſt ſein Ungluck auf der Welt;
Noch ſiecher machen ihn die Aerzte fur ſein Geld.

Jch kenn ihn, ſpricht mein Freund, die Nacht iſt ſeine

Plage,Und fur die Quaal der Nacht racht ſich Aleeſt bey Tage.

Er ſuchet Freund und Welt, Zerſtreuung, Spiel und
Scherz;

Doch weder Freund noch Luſt dringt in ſein mattes Herz.
Sein Liſch iſt reich beſetzt, ſein Wein iſt ſtets der beſte;
Dochbeides, Tiſch und Wein, vergnugt nur ſeine Gaſte.
Aleeſt iſt mißvergnugt, und will es doch ſnicht ſeyn.

Er ißt, ihmeckelt ſchon; er trinkt, ihm ſchmeckt lein Wein.
Dach ſetzt er denen zu, die bey der Tafel eſſen,
Und trinkt den Wein mit Zwang, nur um ſich zu ver

geſſen.
Ach, ſprach er einſt zu mir, ich bin mir ſelbſt verhaßt;
Mein Reichthum heißt mein Gluck, und iſt doch meine

Laſt!
Was mich am Tag erfreut, qgpalt ſchlaflos mich im

Bette.
Siech bin ich; wurd ichs ſcyn, wofern ich minder hatte?

Cleant, Lupin, Alceſt, ſo fehlt, ſo reich ihr ſend,
JEuch bey dem Ueberfluß doch die Zufriedenheit.?

LUnd Tauſend, die der Thor bey Schatzen glucklich preiſet,

Beweiſen tauſendfach mir das, was ihr beweiſet.
So brauch ich, um begluckt, nicht eben reich zu ſeyn?
Und zur Zufriedenheit nicht Pracht und Fulle? Nein.

J Ver
ll
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69  GVernunft! ſo wehre doch den ungerechten Trieben,
Und nothige mein Herz, die Schatze nicht zu lieben,
Die man mit Muh gewinnt, bald praſſend ſie verzehrt,
Bald geizig ſie bewacht, und bald mit Fluch vermehrt.
Wie ſchwer, wie muhſam iſts, ſich Schatze zu erwerben?
Soll ich ſie dumm erfreyn und hinterliſtig erben?
Soll ich durch Sklaverey vor Großen ſie erſtehn,
Und niedertrachtig ſeyn, um mich bald reich zu ſehn Z
Soll ich ſie, wie Serpil, durch Meineid mir erlugen,
Staat, Mundek und Altar und Gott darum betrugen?
Verwunſcht ſey ſo ein Schatz! Verflucht ſey der Gewinn,
Durch den ich reich, als Tior, reich, als ein Rauber, bin!

Dieß ,ſprichſt du, ſuch ich nicht. Jch kenne beßre
Guter.

Jundn hn trnn tee
Welch Gluct, im Leben groß, im Ted unſterblich ſeyn?
Das thun, mit Beyfall thun, was wenig ſich erkuhnen?
Ruhm will ich nicht allein, ich will ihn auch verdienen;
Entweder etwas thun, das ſchreibenswurdig iſt;
Wo nicht, ſelbſt dieſer ſeyn, den Welt und Nachwelt

lieſt.
War ich die Luſt des Volks, der Weisheit erſte Zierder
So wurd ich glucklich ſeyn, begluckt durch Ruhmbe

gierde.
Mein ganzes Herz entbrennt, o Ruhm, allein fur dich?

Dir weyh ich meinen Fleiß, des Lebensluſt und mich.
Mein Nachſter liegt und ruht, der trage Thor, er ruhe!
Jch wache dieſe Nacht, daß ich was Groſſes thue.
Mir winkt ein lieber Freund. Wie gern war ich umihn!

Doch nein, mein ruhmlich Wekk-— Geht, ſagts, er ſoll
mich fliehn.

Az Wie



6 Go  eGWie heiter lacht der Tag! Jch will-22 doch nein,
er lachel

Was heißt ein ſchoner Tag, wenn ich mich ewig mache!

Wie matt bin ich durch Fleiß!-- Geht, langt mir
ein Glas Wein-

Doch er erzeugt den Schlaf. Gut! Waſſer gebt herein.
Wie lange hab ich mich lebendig ſchon begraben!
Konnt ich dich, Doris, nicht zum edlern Umgang haben?
IJn deinem treuen Arm ſchmeckt ich des Lebens Ruh.
Wer iſt ſo ſchon, ſo klug, ſo treu, ſo fromm, wie du?

Doch kann man, wenn man liebt, auch frey nach Eh
re ſtreben?

O nein, die Liebe ſtrt. Gut !ich will einſam leben. 2

Viel Jahre ſind vorbey. Wen ruhmt man jetzo?

Mich.Wer denkt am grundlichſten? Wer ſchreibt am fein

ſten Jch.So warſt du, ſeltnes Gluck, denn mir allein beſchieden?
Dir, Ehre, ſens gedankt, ich bin nunmehr zufrieden.
Jch bin des Volkes Luſt, der Klugen Augenmerk.

Allein, mein Ruhm wird alt. Er braucht ein
neues Werk.

Auf, auf, Gluckſeliger! dein Feuer mocht jerkalten,
Den Ruhm, den du erſiegt, den mußt du auch erhalten.
Auf! wag es noch einmal. Vergiß den Zeityvertreib,
Schlaf, Freunde, Lieb und Wein; verlaugne dich, und

ſchreib.
Wahr iſts, dein Korper ſiecht, dein Fleiß iſt ſein Ver

derben;
Doch beſſer, jung mit Ruhm, als alt unruhmlich ſter

ben. 4



Go  e 7Mun lieſt die Welt von mir ein neues Meiſterſtuck.
GSie lieſt, lieſts noch einmal, erſtaunt, und wunſcht mir

Gluck.
Mun iſt mein Wunſch geſtillt. Was konnt ich mehr

begehren?
Mit dem erſiegten Ruhm ſoll ſtill mein Herz ſich nahren.

Wie viel empfind ich jetzt! Wie viel doch wie mich
deucht:

So ſeh ich einen noch, der mir Beruhmten gleicht.
Mur einen? nein, noch viel. Dieß kan ich nicht ver

tragen,
Nein, neben mir zu ſtehn, dieß muß ſich keiner wagen.

Jch will ein Urbild ſeyn. Eh bin ich nicht vergnugt.
VBis Jeden, der mir gleicht, mein großrer Geiſt beſiegt.

Wie lange laßt du dich, o Thor, vom Ruhm be
ſeelen!

Du ſiehſts, er qualet dich, und wird dich ewig qualen.
Wie bey des Fiebers Glut den Durſt, der dich ver—

zehrt,

Der oft genoßne Trank nie ftillt, und ſtets vermehrt:
So wird durch allen Ruhm, den man fur dich erfindet,
Dein Ehrgeiz nicht geſtillt, nur immer mehr entzundet.

Betrachte doch den Ruhm, vielleicht verloſcht die

Glut.
Jſt nicht der großte Ruhm ein klein und fluchtig Gut?
Ein kleines Gut,ſprichſt du, wenn eine Welt mich ehret,
Und, was ſie von mir denkt, mich durch Bewundrung

lehret?

A4 OS—
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O Freund, dieſelbe Welt, die deinen Namen preiſt,
Hat oft in einem Tag ein Wandrer durchgereiſt.

Was prahlft du mit der Welt? Der kleinſte Theil der
Erden

War noch nicht klein genug, von dir erfullt zu werden.
Der Maun, von dem du denkſt, daß er dich ſchatzt und

lieſt,
Weis warlich vielmal kaum, daß du gebohren biſt;
Und der, auf deſſen Gunſt du zehnmal ſtolz geſchworen,
Lacht heimlich uber dich, und zahlt dich zu den Thoren.
Doch der Bewundrer Zahl, die dich mit Ruhm erfreun,
Sey Millionen ſtark, wirſt du drum glucklich ſeyn?

Wer ſind die Willigen, die dich zum Wunder machten?
Jſts meiſtens nicht ein Volk, das ich und du verach—

ten?
Hat einet oder zween, wenn hundert dich genannt,
Zum Lobſpruch gnug Geſchmack, zum Richten gnug Ver

ſtand!?Sey ſtolz! Zehn lobten dich; allein von eben dieſen

Ward, ſey nicht langer ſtolzj, balb drauf ein Geck ge

prieſen.
„Sind denn nicht Kennerda? Was ſagen die von mir?“
Sie loben dich. Noch mihr, ſie ſind entzuckt von dir.
An dir hat unſre Zeit den feinſten Geiſt bekommen,

Du biſt der klugſte Kopf; ſie ſelber ausgenommen.
Faſt jeder, der dich lobt, belohnt ſich fur den Dienſt,

Und iſt ſich in geheim, was du zu ſeyn ihm ſchienſt.
Dein Kenner iſt, wie du, hat gottlich ſchone Gaben;
Doch auch, wie du, den Stolz, fie nur allein zu ha—

ben.

Viel



Oo  Gq 9Viel ruhmen dich.  Warum? Aus Ueberzeugung?

Nein.
Man lehrt durch Hoflichkeit dich wieder hoflich ſehn.
Warum hat dich Eriſpin ſo vielmal ſchon erhoben?
Er wird dein Lob, um ſich der Welt ſelbſt einzuloben.
Der Redner ruhmet dich; nicht, weil dus wurdig biſt,

Nein, um uns darzuthun, daß er ein Redner iſt.
Hier ſpricht ein Tiſch von dir. Wie! ſchatzen dich die

Bloden?
O nein, ſie wollten jetzt nicht mehr vom Wetter reden.

Sarkaſt lobt heute dich; warum? dachtſt du das
wohl?

Damit ſein kunftger Spott mehr Eindruck machen ſoll.

Geſetzt, daß Tauſend ſich im Ernſt fur dich erkla
ren,Geſetzt, dein Ruhm iſt groß, wie lange wird er wah
ren?

Ein Herz, das dieſen Tag bey deinem Namen wallt,
Bleibt oft den folgenden bey deinem Namen kalt.
Man wird es heimlich ſatt, dich immer hoch zu achten,
Und hort ſchon denen zu, die dich zu ſturzen trachten.
Entgeht ein Sterblicher wohl je der Tadelſucht?
Jſt nicht des Andern Neid ſelbſt deines Ruhmes

Frucht?
Der Kluge wird an dir bald wahre Fehler merken,
Und mit erdichteten wird ſie der Neid verſtarken.
Man hort den Spotter an, und liebt ihn noch dazuz
Denn daß du Fenler haſt, gehort zu unſrer Ruh.

So ſicher iſt der Ruhm der Helden und der Wei,

ſen.Und um ein ſolches Gut willſt du dich glücklich preiſen?

Az BDu2
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Du ſammelft, was dich flieht, mit Muh und Zittern ein,
Und wenn dus endlich haſt: ſo iſt es noch nicht dein.
Soll man fur ſo ein Gut, noch eh man es beſeſſen,
Danun auch, wenn mans beſitzt, des Lebens Ruh ver—

geſſen?

Erfahrung und Vernunft, o ſteht uns beide bey!
Macht von der Ehrſucht uns, wie von dem Geldgeiz,

frey.
Nicht Ruhm noch Ueberfluß kann unſre Wunſche

ſtillen;
Von beiden ſteht auch keins allein in unſerm Willen.
Was beides unſerm Geiſt gab, und zu geben ſchien,

Kuhrt ſeine Flache nur, und dringt nicht ſelbſt in ihn.
Ein Gut, das glucklich macht, muß, ſolls mich wahr

entzucken,
Micht unbeſtandig ſeyn, und fur den Geiſt ſich ſchicken.
Habt Wolluſt, Ruhm und Macht; ihr habts, und

wunſcht noch mehr;
Moch immer bleibt ein Theil in eurer Geele leer.
Und dieſer leere Theil fur wen iſt er beſchieden?
O Tugend! giebſt denn du vielleicht dem Herzen Frie—

den?

Ja, Menſch, erwirb dir ſie: ſo wirſt du ruhig ſeyn.
Sen weiſe, lieber Freund, ſchrank die Begierden ein.
Wahr iſts, die Kunſt iſt ſchwer, ſich ſelber zu beſtegen:
Allein in dieſer Kunſt wohnt gottliches Vergnugen.
Dein Wunſch iſt Ueberflußz; doch eh du ihn noch ſtillſt,
Verfliegt ein Leben ſchon, das du genieſſen willſt.
Was ſuchſt du viel/ O lern, was du nicht braucheſt,

meiden,

Und was du haſt, genicß. Die Welt iſt reich an
Freuden;

Du



eohDu aber biſt zu ſchwach, die Freuden auszuſpahn,
Und glaubſt, wo tauſend ſind, kaum eine nur zu ſehn.
Gonn jedem gern ſein Gluck; lern vortheilhaft empfin

den,
Und in der andern Gluck ein Theil von deinem finden.
Dem warf die Schickung viel, dir aber wenig zu.
Jſt jener glucklicher, der reicher iſt, als du? 7
Du denkſts, und lugeſt dir. Steig glucklich auf die

Thronen,
Du wirſt des Thrones Gluck doch fuhllos bald gewoh

nen,Und ſehn, daß jener dort, den eine Hutt umſchließt,
Der wenig hat und braucht, drum noch nicht elend iſt,
Und oft, wenn ihn ein Qvell nach ſtrenger Arbeit

kuhlet,
Mehr Wolluſt bey dem Qvell, als du beym Weine,

fuhlet.
Entbehrt er eine Luſt, die dir der Reichthum ſchenkt:
So krankt ihn das auch nicht, was dich als Reichen

krankt.

Such ſolche Freuden auf, die ſtill dein Herz be
ſeelen,

Und, wenn du ſie gefuhlt, dich nicht mit Reue qvalen.
Was ſorgſt du, ob dein Ruhm die halbe Welt durch

ſtrich?
Dein Freund, dein Weib, dein Haus ſind Welt genug

fur dich.
Such ſie durch Sorgfalt dir, durch Liebe zu verbinden,
Und du wirſt Ehr und Ruh in ihrer Liebe ſinden.
Ein jeder Freundſchafftsdienſt, ein jeder treuer Rach,
So klein die Welt ihn ſchatzt iſt eine großt That.

Auch



12 ked 5)Auch in der Dunkelheit gibts gottlich ſchone Pflichten,
Und unbemerkt fie thun, heißt mehr, als Held, verrichten.

Ein Richter ſiebt in dir ſtets deiner Abſicht zu,
Lohnt, wenn du edel willſt, dir mit geheimer Ruh.
Du ſtreiteſt wider dich; kaum iſt der Sieg gelungen:
So kront ſein Beyfall ſchon das Herz, das ſich bezwun

gen.
Willſt du dich an der Welt, an Licb und Freundſchaft

freun,
Gern offnet er dein Herz, und laßt die Freuden ein;

Er ſcharfet dein Gefuhl; da lacht mit reichem Segen
Die prachtige Natur dem heitern Aug entgegen.
EWohin du gehſt, geht auch ſein ſtiller Beyfall mit,
Und jeder Ort wird ſchön, den nur dein Fuß betritt.
Du ſchleichſt durchs bunte Thal, ſtreifſt durch die grune

Heyde,Und was du ſiehſt, iſt Luſt, und was du fuhlſt, iſt Freude.

Dein Aug erweitert ſich und mit ihm ſelbſt dein Geiſt;
Siehſt, wie der ſtolze Baum Gott, feinen Schopfer, preiſtz

Siehſt, wie durch Fruchtbarkeit die Saaten ihn vereh
ren,Und des Berufs ſich freun, die Menſchen zu ernahren;

Siehſt, wie das kleinſte Gras, das ddrt in Demuth ſteht,
Den mit verborguer Kunſt, der es gemacht, erhoht.

Du ſiehſts, und wirſt entzuckt. Dir lacht die ganze
Flache,Dir weht der ſanfte Weſt, dir rauſchen frohe Bache,

Dir ſinat der Vogel Chor, dir ſpringt zufriednes Wild,
Und alles iſt fur dich mit Wolluſt angefullt;
Und du, an Unſchuld reich, und ſicher im Geüviſſen,
Zriffft da viel Freuden an, wo Tauſend ſie vermiſſen.

Frey



Gco  G rzFrey von des Reides Pein, frey von des Geizes Laſt,
Strebſt du nach wenigem, und haft mehr, als du haſtt
Siehſt ſtets auf deine Pflicht, oft auf dein kurzes Leben,

Nie ohne Freudigkeit auf den, der dirs gegeben.
Du ſiehft durch deſſen Hand, der war, eh du gedacht,
Den Plan zu deinem Gluck von Ewigkeit gemacht,
Den Plan zum Gluck des Wurms, der jetzt vor dir ver

ſchwindet,
Und Nahrung und ein Haus im kleinſten Sandkorn fin

det.

Jn deines Freundes Arm, an deiner Gattinn
Zrutt,Wird oft ein kleines Gluck fur dich die großte Luſt.

Und kommt ein Ungemach, (denn wer hat keins zu tra

gen?)So iſts dhch ſchon ein Troſt, es ihm und ihr zu klagen,

Du horſt, daß dich dein Feind zu laſtern ſich erkuhnt.
Es ſchmerzt; doch Troſt aenug, du haſt es nicht verdient.
Ein Unfall raubt dein Gut, ein Rauber hats entfuhret.
Es ſchmerzt; doth Gluck genug, daß Gott die Welt re

gieret.
Du fuhkſt ein ander Weh; du fuühlft der Krankheit Pein;
Doch Troſt genug, nicht krank durch eigne Schuld zu

ſeyn.
Dir raubt der Tod dein Weib, den Freund, den einzgen

Erben.
Es ſchmerzt; doch Troſt genug, ſie waren werth zu ſter

ben.

So ſey dein liebſtes Gut eln frommes weiſes Herz,
Dieß mehre deine Luſt, dieß nndet deinen Schmerz;

Dieß



14 Go  cοòDieß ſey dein Stolz, dein Schatz, dein hochſtes Ziel auf

Erden.Sonſt alles, nur nicht dieß, kann dir entriſſen werden.
Zu wiſſen, es ſey dein, zu fuhlen, daß dus haſt,
Dieß Gluck erkaufſt du nicht um aller Guter Laſt;
Und ohne dieſes Herz ſchmeck noch ſo viel Vergnugen,
Es iſt ein Rauſch, und bald, bald wird der Rauſch ver

fliegen.

Der
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Der Chriſt.
 euſch, der du Chriſten ſchmahſt, was iſt in lhrer

B Lehre,
Das der Vernunft ein Schimpf und Gott nicht ruhm

lich ware?
Verdient ſie deinen Haß, verdient ſie deinen Spott?
Zeig uns ein beſſer Gluck und einen beſſern Gott,
Als uns die Schrift gezeigt. Komm, zeig uns ſchonre

Pflichten,
Mehr Antrieb, ſie dem Gott der Menſchen zu entrichten,
Meht Tugend fur das Herz und fur das Gluckder Welt,
Mehr Troſt, wenn ſein Gericht der Richter in uns halt,
Mehr Licht, wenn furchterlich uns finſtre Zweifel qvalen,
Mehr Edelmuth im Gluck, in Noth mehr Ruh der

GSeelen.
Bring eine Lehre vor, die beſſer fur uns wacht,
Uns weiſer, ruhiger und tugendhafter macht:
Und dann will ich mit dir die Schrift mit Spott be

trachten,
Jhr Wort fur Menſchenwort und deins fur Gottes ach

ten.
Vring dieſe Lehre vor; wo nicht, ſo ſey ein Chriſt,
Wenn du, wie du dich ruhmſt, ein Freund der Wahrheit

a

J

t
biſt.Sonſt furcht „daß dein Herz, ſein Laſter zu verehren,

Den Gott nicht kennen will, den ſeine Boten lehren.

Auf, Dichtkunſt! ehre den, den ſtolz der Freygeiſt

ſchilt,
Und zu des Chriſten Ruhm entwirf des Chriſten Bild.

It



16 cgi s GoJſt er der Weiſe nicht, der nach der Wahrheit ſtrebet?
Durch ſie erleuchtet, denkt, durch ſie gebeſſert, lebet?
Er ehret die Vernunſt, und das, was ihr gehricht,
Erſetzt in ſeinem Geiſt ein gottlich heller Licht.
Er iſts, der von dem Wahn bie Wahrheit unterſcheidet,
Und, frey vom Vorurtheil, und von dem Stolz entkleidet,

Die engen Grenzen lennt, die ein Verſtand ermißt,
Dem Gott oft Dunkelkeit, der Menſch ein Rathſel iſt.
Er nimmt die Weisheit auf, mit der Gott unterrichtet;
Und deſſen Ausſpruch iſts, der ſeine Zweifel ſchlichtet,
Der ihm das Ucht ertheilt, die Nebel zu zerſtreun,

Den Muth, Trotz allem Wahn! der Wahrheit treu zu
ſeyn,

Des Jrrthums Tyranney und die bewehrten Lugen
Des Laſters, das ſie ſchutztt, durch Glauben zu beſiegen.
Er kennet ſich und Gott; ſein Wort wird ihm Verſtand.
So hat kein Sokrates, kein Plato, Gott gekannt.

Durch dich, ſo ſpricht der Chriſt, bin ich, o Gott!
vorhanden.

Die Himmel und ihr Heer ſind durch dein Wort entſtan

den;
Denn, wenn du ſprichſt, geſchiehts, wenn du gebeutſt,

ſtehts da.
Mit Allmacht biſt du mir und auch mit Gute nah.
Du biſt der Gott der Kraft; dich preiſen Erd und Meere,
Und Himmel predigen die Wunder deiner Ehre.
Dich bet ich dankend an. Mein Heil kommt von dem

Herrn.
Du horſt der Menſchen Flehn, und du erretteſt gern.
Und wenn ich deiner Hulf, o Gott! gewurdigt werde,
ZWas frag ich auſſer dir nach Himmel und nach Erde?

Jm
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Wenn ich die Himmel ſeh, die du, Herr, ausgebreitet,
Der Sonne Majzeſtat, den Mond, den du bereitet,
Wes iſt der Menſch, o Gott! daß ſeiner du gedenkſt?
Unzahlich iſt das Gut, das du ihm taglich ſchenkſt.
Als Schaafe laßt du uns auf grunen Auen weiden,
Starkſt uns mit Speis und Trank, fullſt unſer Herz mit

Freuden.
Du fähſt mich, ender Grund der Welt geleget war?
Zogſt mich aus Mutterleib; und eh ſie mich gebar,
Wogſt du mein Gluck mir ab, und Leiden, die mich

uhen;
Und meiner Tage Zahl war auf dein Buch geſchrieben.

Du biſt der Frommen Schutz und biſt der Muden
Ruh,

Ein Gott, der gern verzeiht: wo iſt ein Gott, wie du?
Wemſ ſoll ich ſonſt vertraun, als dir, du Gott der Gotter?
Wen ehren, als nur dich, mein Schutz und mein Erretter?
Wie ſuß iſt dein Befehl! gieb mir dein Herz, mein

Sohn,
Und liebe mich; ich bin dein Schild und groſſer Lohn!
Herr! dein Gebot iſt Heil und deine Wahrheit Leben.
Wie konnt ich einem Gott der Liebe widerſtreben?
Umſonſt lockt mich däs Gluck, in dem das Laſter bluht
Konnt ich ein Sunder ſeyn, da mich dein Auge ſicht?
Auch im Verborgnen nicht ſoll ihm der Sieg gelingen;
Denn du wirſt aller Werk einſt vor Gerichte bringen.
Umfponſt reizt mich die Luſt, von Fleiſch und Blut ver

ſußt;
Jch weis es, daß mein Leib ein Tempel EOttes iſt.

Gellerts Gedichtt. B Sollt



18 GB 6Sollt ich der Menſchen Ruhm ſtolz zu erringen trachten?
Nein, Herr, wenn du mich ehrſt, mag mich der Menſch

verachten.
IJſt es des Reichthums Gluck, dem ich die Seele weyh?
Tim Reichthum ließ ich Gott? Geiz iſt Abgotterey!
Sollt ich durch Schmahungen des Nachſten Ruhm ver—

derben?
Wer ſeinen Bruder haßt, kann GOttes Reich nicht erben.

Verlaugnen ſollt ich dich, wenn die Tyrannen' drohn?
Du biſt der Furſten Herr; ſprich! und ſie fallen ſchon.
Verlaugnen ſolkt ich dich, wenn Spotter deiner ſpotteli?
Dich, Heyland! bet ich an; du eilſt; ſir auszurotten.
Dein Kreuz iſt Thorheit nur dem, der verlohren geht;
Uns, die der Glaube ſtarkt, iſts Heil und Majeſtat.
Darf ſich ein Menſch vor Gott, gerecht zu ſeyn, erkuht

nen?
Und wer, als Gottes Sohn, konnt uns mit Gott ver

ſuhnen?IJſt beides nicht gleich groß, der Welt ein Schopfer ſeyn,
Und eine Welt, die fiel, vom Falle zu befreyn?

Wer kanu die Majeſtat der Lieb and Großmüth faſſen?
Als Sohn des Ewigen der Gottheit Thron verlaſſen,
Sich ſelbſt erniedrigen, einher in Demuth gehn,
Der Wahrheit Herold ſeyn, und ſich verſpottet ſehn,
Die Wunder Gottes thun, und, an das Kreuz geſchla

gen,Mit himmliſcher Geduld des Menſchen Schulden tragen,

Um der zu ſeyn, der ihm ein ewigs Heil erwirbt?
Deß Herz iſt gottlich groß, der ſelbſt fur Feinde ſtirbt!
Erſchrickt nicht die Vernunft? Ja! denn ſie ſoll erſchre

cken.
Zu ſchwach, der GOttheit Rath vom Menſchen zu ent

decken, Vet



Gh  5 19Bet ich der Liebe Macht, die ich nicht faſſen kann,
GoOttiſt kein Menſch, wie ich, in tiefſter Demuth a.
Der Tau der Ewigkeit wird mehr Licht mir gewahren,
Des Goltmeßias Liebim Schauen mir erklaren,
Unendlich iſt mein Heil. O Glaube, der erfreut!
Gelober ſey der Herr, gelbbt in Ewigkeit!

2

cESo ſpricht; und glaubt der Chtiſt. Kern mehrkenn,

Du wirſt, ſein Ftind zu ſeyn, dir uget e,
Iſt ſeine Lehr ein Werk, das den Verſtand nur ubt?

HJhm Acht, doch. auch zugleich mehr Stotz den Hrrzen

giebt?Nein, edler wird ſein Hekz. Die Luſte zu beſiegen,
Die, wider die Vernunft, ſein Gluck jind deins bekriegen,

Dieß iſt fin gottlich Aünt. Micht ſiegt er durch die
Kraft,

Die bald der Eigennutz und bald der Stolz erſchafft.
licht. als vor Menſchen nur, die nach den Augen rich

ten,
Nein, ſelber als vor Gott, etfullt er ſeint Pflichten.“
Die WEtrenge ſeiner Pflicht, die dir ſo traurig ſcheint,

Macht hn zum Jreudigſten. Er weis, COtt iſt ſein
Freund.Ja, flrkug iſt ſeine Mflicht und ſchwer ſtnd ſeine Werktz

Doch cĩn unendlich Gluck, wie vtel erthellt dieß Starke!
Der Chriſt fuhtt diefes Gluck. Hell und lnſterblichkeit
Glaubt er, von Gott belebt, und uberwindet weit.
Jſt dieß kein ebles Herz, das bruderlich dith liebet?
Mit dir ſich gern erfreut, ſich gern mit dir betrubet?
Der Chriſt erblickt dein Gut; kein Neid emporet ihn;
Jhn heißt ſein eignes Gluck ſur dein Gluck ſich bemuhn.

B 2 Und



22. Quea)  GUnd wenn du elend biſt, wie gutig wird er eilen,
Von dem, was EOtt ihm. gab, dit hulfreich mitzutheilen!
Nicht dienet dir der Chriſt, groß vor der Welt zu ſeyn,
Und ſich verehrt zu ſehn. Nein, Menſchen zu erfreun,
Dieß iſt ſein Gottesdienſt; und unbemerkt von ihnen
Wird er mit Hulfe hier und dort mit Rathe dienen.
Nicht treibt ihn erſt dein Dank zu reicher Wohlthat an;
Nein, was er Brudern thut, das hat er Gott gethan.
Eiü Trunk, mit dem ſein Dienſt dem Durſtigen begegnet;
Ein Blick voll Troſt, mit dem ſein. Herz den Muden

ſegnet;Ein Rath, mit dem er dich in deinem Kummer ſtarkt,
Nichts, weis er, iſt ſo klein, däs nicht der Herr bemerkt.
Eilt dort ein boshaft Herz, Unfrieden anzurichten:

d

So eilt ſein ſanfter Muth, der Bruder Zwiſt zu ſchlichten.
Er wird der Unſchuld Schutz; ihr Leiden iſt ſein Schmerz;

Und iſt ſein Schutz zu ſchwach: arbeitet doch ſein Herz.
Er hilft den Durftigen die Mittel gern erſinnen,
Durch Fleiß ihr eigen Brodt in Ruhe zu gewinnen;
Er legt durch Sparſamkeit, zu zarter Wayſen Gluck,
Die ſeine Händ erzieht, den Ueberfluß zuruck;
Und er erſpart das Gut, das Stolz und Pracht verzehren,
Den Kranken zuerfreun, die Wittwe zu ernahren.
Noch ſtarker nimmt ſein Herz an deiner Tugend Theil.
Sein Beyſpiel lehret dich; und einer Seele Heil
Jſt ihm das aroßte Gluck. Dir mangeln gute Sit teir;
Er giebt dir Unterricht, und ſtarket ihn durch Bitten.
Er ſieht ein redlich Herz, das durch des Freygeiſts Spott
Jm Glauben wanken will; er ſiehts. und wird ſein Gott.
Er ſieht, des Junglings Fuß verlaßt den Weg der Tugend;

Er eilt, als wars ſein Sohn, und rettet ſeine Jugend.
Oft ſagt er, wenn du fehlſt, es dir aus Demuth nicht;
Doch ein lehrreicher Blick ruft dich zu deiner Pfiicht.

Sey



Oe  GSey groß, nicht aber fromm! erwird dein Herz verachten.
Seny klein und fromm! er wird nach deiner Liebe trachten.
Wenn krankt ſein reiner Mund aus Schmahſucht deine

Ruh?
Er ruhmet dein Verdienſt, deckt deine Fehler zu,
Und wagt, wenn deinen Ruhm und wenn den Ruf der

Deinen
Ein Laſtrer ſchanden will, fur deinen Ruhm den ſeinen.
Er iſt der wahre Freund. Sein Herz, in ſich erfreut,
Verbreitet gern in deins den Tag der Heiterkeit.
Von Luſten nicht beherrſcht, fuhlt er mit offnem Triebe

Der Freundſchaft heiligs Gluck; und ſeine Seel iſt Liebe.
Er ehrt mich, wie ſich ſelbſt, und liebt mich treu, wie ſich;

Sein Umganggiebt mir Muth, und ihm vertrau ich mich.
Mein Weib, mein Kind, den Rath, mein kunftigs Gluck

zu bauen.
Wer GCOtt vor Augen hat, wie ſolt ich dem nicht trauen?

Mur iſts allein der Chriſt, der keine Rache ſucht,
Den liebt, der ihn verfolgt, den ſegnet, der ihm flucht.
Er bleibt ſich gleich, denkt groß: Laß meinen Feind mich

ſchelten!
Die Rach iſt mein, ſpricht Gott, und ich, ich will vergel

ten.
Beleidigt handelt er noch als ein Menſchenfreund:
Sein Feind iſt ohne Brodt; er ſpeiſet ſeinen Feind.
Sein Feind' gehtbloß einher; der Chriſt erblickt ſein Lei

den,

Großmuthig laßt er den, der ihn verfolgte, kleiden.
Doch, wer den Schimpf ertragt, hat der wohl Edel

muth?
Rach ich nicht ruhmlicher die Ehre durch mein Blut,

B 3 Wenn



12 ae GWenn ich des Unrechts dich durch Waffen uberfuhre?
Mein Muth ſucht deinen Fall--Dieß iſt der Muth

der Thiere!
Thor, ruft mir die Vernunft, iſt denn das Leben dein?

Kampf ſieghaft, fallden Feind; wirſt du kein Morder
ſeyn?Kein Feind des Vaterlands, den ſeine Racher ſuchen,

Und kein Rebell vor Gott, dem alle Himmel fluchen?
Doch racht mein Arm ſich nicht: ſo wird mein Nam ein

Spott;Die Welt-- Jſt denn die Welt mehr, als.ein ſtarker

Gott?Und iſt der Chriſt kein Held, der dir den Kampf verſaget,

Und doch furs Vaterland ſein Blut mit Freuden waget?
Wer wird zur Zeit. der Pflicht den Tod wohl minder

ſcheun,
Als der, der herzhaft glaubt, ich werd unſterblich ſeyn?

Wird, in der Hand des Herrn, ihn die Gefahr erſchuttern?
Nein;. doch wer EMt nicht ſchent, der muß vor allem

gittern.
Geh jetzt dem Chriſten nach, und folg ihm in ſein

Haus.Verehret und geliebt, theilt er hier Freuden aus,

Sucht durch belebten Fleiß die Seinen wohl zu nahren,
Durch kluge Sparſamkeit des Fleiſſes Frucht zu mehren.
Sein Weib, ſein wurdigs Weib, erleichtert ihm die Muh,
Lohnt ihm mit Zartlichkeit, und er empfindet ſie.

Als Vater eilt er fromm, der Kinder Gluck zu grunden,
Und in dem ihrigen ſeins noch einmal zu finden.
Er bildet gern ihr Herz; und an des Vaters Hand,
Regiert durch Gottesfurcht, geleitet durch Verſtand,

Wachſt



GW  G 23Wachſt ſein geſittet Kind; und er ſchmeckt, Heil und Le

ben,
Dem Himmel und der Welt ein wurdigs Glied zu geben.

Klug, ohne Hinterliſt, ſtreng, ohne Bitterkeit,
Noch liebreich, wenn er ſtraft, noch ſanft, wenn er gebeut,
Regiert der Chriſt ſein Haus; und gottliche Geſetze
Sind ſeines Wandels Licht und ſeines Hauſes Schatzt.
Dem Niedern, der ihm dient, begegnet er gerecht,

Giebt gern ihm ſeinen Kohn, und ehrt in ſeinem Knecht
Ein gottliches Geſchopf, das, gleich den Herrn der Erden,
Hier lebt, um tugendhaft und glucklich einſt zu werden.
Er iſt des Knechtes Furſt; doch niemals ſein Tyrann.
Er ſtraft, und zeigt ihm auch, daß er vergeben kann;
Halt ihn von Laſtern ab, vermindert ihm das Leiden,
Velohnet.:ſeine Treu, und ſorgt fur ſeine Freuden.

Wie treu gehorcht'er dir, du, ſeines Landes Furſt?

Gebeut! und er vollzieht, was du gebieten wirſt.
Der GOtt, den er verehrt, hat dir den Thron gegeben,
Den ſtutzt er durch ſein Gut und ſchutzt ihn durth  ſellt

Leben.
Mißbrauche die Gewalt; er trotzt ikr nicht; -er fleht,
Und blickt mit Ehrfurcht noch auf deine Majeſtat.
Gebeut ihm, was du willſt, nur nichts, was Gott ver

boten;
Dann widerſetzt er ſich/ weſin alle Furſten drohten.

Der Chriſt, iſt der ein Freund der bloden Schuch

ternheit,i49Die vor den Menſchen flieht, und die Geſellſchaft ſcheut?

Mein, Freund, er. wird mit Luſt und ruhigem Gewiſſen
Das Gluck, ein Menſch zu ſehn, des Linngangs Gluck, gen

nieſſen.

B 4 GottJ
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Gott ſchuf ihn nicht zur Quaal. Lad ihn zu Freuden

ein;
Er ſcherzt mit ſeinem Witz, lacht heitrer bey dem Wein,
Freut ſich des Saytenſpiels; und Lieb in deinen Blicken,
Und Freud auf deiner Stirn, wird ſeine Seel entzucken.
Dieß, daß er Freude ſchmeckt, und maßig ſie genießt,
Iſt ſelbſt der Wohlthat Dank, den er Gott ſchuldig iſt;
Und heut erquickt er ſich, um morgen ſeine Pflichten,
Als Burger und als Chriſt, geſtarkter zu entrichten.
In dem Vergnugen ſelbſt wird er ſich ein Geſetz.
Doch iſt dein Unigang niehts, als ein beredt Geſchwatz,

Nichts, als ein leer Gewerb vornehmer Eitelkeiten,
Nichts, als der Witz, den Ruhm der andern zu beſtreiten;
Jſts nichts, als Schmeicheley, nichts, als der Geiſt der

Pracht,Des Balles und des Spiels, der ſo beredt dich macht:

So wird er ſeine Zeit ungern bey dir verſchwenden.
Er iſt zu klug, um ſie nicht edler anzuwenden.
Nennſt du dieß Lebensart, ſich, aus Geſelligkeit,
Den Taumel wilder Luſt, das Gluck der Trunkenheit,
Den Kutzel frechen Spotts im Umgang zu vergonnen:
So iſt der Chriſt kein Mann von Lebensart zu nennen.

Wieruhig iſt der Chriſt, wenn ſich der Unchriſt
quult!

Jhm gnugt bey wenigem, wenn dieſem alles fehlt.
Erringt er ſich in Muh ein elend Gluck durch Rauke?

Jſts Niedertrachtigkeit, ſinds feſſelnde Geſchenke,
Wodurch er ſich die Gunſt des Machtigern erſchleicht?
Zufrieden mit dem Gluck, das man durch Fleiß erreicht,
Und durchVerſtand beſchutzt; nicht durſtig nach den Ehren,

Die deinen Rang, mit ihm die Knechtſchafft auch ver—
mehren;

Dem
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Dem Amte, das er ziert, und ſeiner Pflicht getret,
Lebt er von mancher Quaal, die dich verfolget, frey.
Die Laſt des Uebermuths, in der ſich Stolze qualen,
Die Muh, mit der ſich ſelbſt die Geizigen beſtehlen,
Die Pein, die ſich zum Lohn der Schwelger wild erpraßt,
Der Fluch, den vor der Welt der Haſſer ſich erhaßt,
Der Schmerz, mit dem der Neid ſein feindlichs Herz ver

zehret,
Das Gift, das fruh den Lenz des Wolluſtlings verheeret,

Der Schimpf, mit dem, beſtraft, dort ein Verſchwender
irrt,

Der Haß, der endlich noch des Laſtrers Racher wird;
Dieß alles, und was ſonſt die Laſter buſſend tragen,
Sind, tugendhafter Chriſt! dir unbekannte Plagen,
Und hier kannſt du dich ſchon des Lohns der Tugend freun.

Doch druckt kein Elend ihn? Ja, laß ihn elend ſeyn,
Und dann wirſt du ſein Herz in ſeiner Groß erblicken;
Groß durch Religion, wenn ihn die Leiden drucken.
Das Feuer frißt ſein Gut, der Hagel ſeine Saat;
Krankt dieß den Chriſten nicht? Es krankt ihn; doch

der Rath
Der Vorſicht wird ſein Troſt. Wenn hier der Unchriſt

tobet,
So ſpricht der Chriſt: GOtt gabs; GOtt nahms; Er

ſey gelobet!

Der, der die Lilien ſo majeſtatiſch kleidet,
Den Hirſch zur Quelle fuhrt, das Schaaf in Auen weidet,
Den jungen Raben ſpeiſt, ſorgt der fur Menſchen nicht?
Er ſorgt; ich hoff auf ihn. Geduld iſt meine Pflicht.

B Ver



26. i—Verlaumder.ſchmuhen ihn. Es ſchmerztz doch ein Ge
wiſſen,Das uns mit Beyfall lohnt, hilft dieſen Schmerz verſüſ

ſen.Der Feind, den er genahrt, raubt ihm ſein Eigenthum;

Doch, wer das Unrecht tragt um Gutes, das iſt Ruhm.
Der Tod der Seinigen ſchlagt ſeine Ruhe nieder;
Er weint, und troſtet ſich: Bald ſeh ich dort ſie wieder.
Sein Glaube wird verfolgt; doch, fluchtig und entbloßt,
Vekennt er treu den Herrn, der theuer ihn erloſt,
Und ſpricht, vom ſchwerſten Schlag des Arms des Herrn

getroffen:Wenn du mich todten wolltſt, werd ich auf dich doch

hoffen!

So ſiegt derChriſt im Kreuz, und findt im Elend Ruh.
Doch du, des Chriſten Tod, wie feyerlich biſt du?
Beſturzt verkundigt ihm der Arzt ein nahes Ende.
Er horts, fuhlt neue Kraft, druckt dankbar ihm die Hande.

So iſt, Allmachtiger! denn meine Hulfe nah?
Du rufſt, hier bin ich, Herr! Pteis und Alleluja
Sen dir, der ſeine Hand ſtets uber mich gebreitet,
Dir, Gott! der bis ans Grab mich wunderbar geleitet!
Wie oft vergaß mein Herz ſein Heil und ſeine Pflicht;
Doch giengſt du, Heiliger! nicht mit mir ins Gericht.
Vernimm des Dankes Lied, das ich dir ſterbend bringe.
Jch, bin viel zu gering, der Treu viel zu geringg
Und der Barmherzigkeit, die du an mir gethan.

Frohlockend bet ich dich mit allen Himmeln an,
Dich, Heil der ganzen Welt! Erfulle mein Vertrauen,
Und deine Herrlichkeit laß meine Seele ſchauen.
Du biſt die Lieb, o GOtt! und Gnade fur und fur.
Mein Geiſt wird ſelig ſeyn; denn ihn befehl ich dir.

Mit

l
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Mit allen Heiligen, von Herrlichkoit umgeben,
Unſterblich, Engeln gleich, werd ich dich ſchaun, und le

ben.
Und du, mein beſter Freund, der ſich den Ruhm erwirbt,

Jm Toed es mir zu ſeyn, leb wohl! -Er ſprichts, und
ſtirbt!

Jſt dieß des Chriſten Bild, das Herz, die Pflicht
des Chriſten,

Was laſterſt du, ſein Feind? Jſts Thorheit, frey von

Luſten,
Gottſelig und gerecht, und treu, und maßig ſeyn?
Sich der vollbrachten Pflicht und ſeines Lebens freun?
Geſundheit, Ehr und Ruh, und Gluck, zu ſchatzen wiſ

ſen?Wer ſoll denn ſonſt das Gluck, dein Freund zu ſeyn, ge
nieſſen?Der Mann der keinen Gott und keinen Himmelglaubt,

Kein Recht und Unrecht kennt, ſich, was er will, erlaubt,
Dir Ehre, Ruh und Gluck, und ſelbſt dein Weib ent

wendet,
Des Sohnes Herz verfuhrt, und deine Tochter ſchandet?J

Doch, ſprichſt du, werden auch viel ſolcher Chriſten

ſtyn,Wie ſie dein Lied beſingt? Wahr iſts, die Zahl iſt klein;
Doch was beſchwerſt du dich? An ſtatt dich zu beſchweren,
Daß ihrer wenig ſind:-ſo hilf die Zahl vermehren.
Mein, ſprichſt du, die Vernunft iſt mir ein heller Licht:
Jhr folg ich. Folg ihr nur, ſie hintergeht dich nicht.
Sprich ſte bedachtſam an, die Wahrheit dir zu zeigen;
Doch laß das Vorurtheil, laß deine Luſte ſchweigen;

Dann



a8 Sid  GDann hore, was ſie ſpricht: ſie wird dir laut geſteht,
Ein menſchlichs Werk zu ſeyn, ſey ſtets die Schrift zu

ſchon.
Entbloßt von deinem Stolz, wag dich in ihre Tiefen.
Pruf alles. Wer verwirft dein Werk, ohn es zu prufen?
Frag ſie: Was iſt der Menſch? Was ſoll er auf der Welt?
Er iſt der Allmacht Werk, die liebreich ihn erhalt.
Unſterblich iſt ſein Geiſt, und ſoll zu Seligkeiten,
In dieſer Welt der Muh, durch Tugend ſich bereiten.Antwortet die Vernunft, wenn ſie der Weiſe fragt,
So gottlich, als das Wort, dem dein Verſtand entſagt?
Frag ſie, woher es koommt, wenn Gott die Welt regieret,
Daß oft die Tugend ſeufzt, das Laſter triumphiret?
Frag die Vernunft. Sie ſchweigt. Frag die Religion.
Jn jener Welt, ſpricht ſie, vertheilt Gott Straf und

Lohn.
Du ſpotteſt ſtolz der Schrift, nennſt ſie den Witz der

Vloden.
Doch laß die Sokraten von Gott und Tugend reden;
Spricht einer ſo gewiß, mit ſo viel Kraft und Licht,
So zuverſichtlich ſchon, als ein Apoſtel ſpricht?
Des Witzes Furſt, Homer, ſingt ſeiner Gottheit Rechte.
Wer iſt ſein Zevs? ein Gott, der ich nicht werden

mochte.
Ihn kleide noch ſo ſchon die Pracht der Dichtkunſt ein,
Jch bin zu ſtolz, ſein Freund, und auch er ſelbſt, zu feyn.
Doch welchen Gott der Macht erheben Davids Chore?

Warum verkundigen den Gott nicht die Homere?
Das Volk des Heidenthums, verfuhrt vom blinden

Wahn,
Ruft hier ein Thier, als Gott, dort Pflanzen betend an;

Giebt
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Giebt erſt durch ſeine Kunſt dem Klotze Haupt und Glie

der,
Und fallt dann vor dem Gott, den es gezimmert, nieder:
Erhebt das Laſter ſelbſt, das es mit Scheu begeht,
Zum Gott, uni deſſen Schutz das Blut der Opfer fleht.
Warum entriſſen die, die ſich in Weisheit ubten,
Und einen beſſern Gott. und beßre Sitten liebten.
Warum entriſſen ſie, Gott und der Tugend treu,
Das Volk dem Laſter nicht, nicht der Abgotterey?
Warum gehqrcht die Welt, der Stimme. bloder Juden?
Sie reden; und ihr Wort ſat Weisheit aus und Frie

den
diZhi lie dicß lts, was Gott gebeut.J

Ena bloßt jon Wineuſchafft, fern von Beredſamfeit,
Tritt ein Apoſtel auf, und kundiget den Luſten
Den Krieg gottſelig an; und Heiden werden Chriſten.
Man widerſetzt ſich ihm. Der Weiſe ſchmaht das

Wort.Beſtrafet und beſchimpft ſtoßt man den Leyrer fort.
Er duldet froh die Schmach, mit der man inm begegnet;

Mandroht, er zittert nicht; man fluchet ihm, er ſegnet,
Redt freudig vor dem Volk, und muthig vor dem Thron,
Und redt in Banden noch das Wort von Gottes Sohn;
Und ſeine Lehre ſiggt. Schon. ſturgen die Altare,
Von Hoheit  Ehr und Gluck; von der Gewalt der Heere,
Dem Arm des Varurtheils, des taſters und der Liſt,
Vergebens unterftutzt. Det Hride: wird ein. Chriſt.
Er glaubt, Mgwingt ſein Herz, bezwinat! des Laſters

Machtk;
Und Sklaven wilder Luſt ird plenlich Gortes Knechte.
Schon eilen auf ihr Haupt Borachtung, Schmach und

Spott.
Verleugnet euern Herrn; nein! unſer Herr iſt Gott.

Man



30 GhMan wutet, und umſonſt! der Chriſt ertragt die deiden/

Und in des Henkers Arm die Quaal des Tods mit Freu
den.

Die Lehre Jeſu ſiegt. Hat Gott ſie nicht geſchuttt,“
Eie üücht durch Kraft und Geiſt, durch Wunder unterk

ſtützt?So mußt du dieß, daß ſie hat Beyfall finden konnen,
Und daß ſie ſich erhielt, ber Wunder Wunder nennen.

n wu ſiehſt viel: Zucifel. Gut! Siehſt du hicht auch

vierLicht?
Wenn du Beweiſe ſiehſt; dann iſt der Glaube Pflicht.
Der Wahrheit heimlich feind, ſinurkich in titeln Fragen,
Hangſt dü'deni Ziveifel nach, und magſt ihm nicht entz

ſagen.Pruf die Religion; doch denk auch, was du biſt,
Daß dein Verſtand ümſthrankt, und Gott unendlich iſt.
Thu ihren Willen treu; dann wirſt du inne werden,
GSie ·fey des Himmels Goiſtund nicht der Winder Erden.

7
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QD  Gr
Der Stolz.

viath Su dedcde  cghene z cd chedeees
il

L er du zu deiner Ruh dein  Nichts ſo gern vergißt,
JJ— was erzeugt !hen Stolz, mit dem dein HerzUud deſto mehr dich dunkſt, je weniger du biſt,

fich nahret,
Mur dein Verdieuſt bir ruhnit, und Bekter Werth ent

ν, e achlet? 4An. Andern haſſeſt du des Stolzes Eitelkeit,
Unb fkläviſch iuchit du thir züln Herrn, der dir gebeut.

Wie, ſprichft buj mir den Slolz,/ dieß Lafter, vorju

rürken?Wenn zeig ich ihn? Sehr oft. Er redt aus deinen

J  .1 51 Blicken,Er pralt in deinem Gang, gebeut aus deinem Ton;
Oft iſt dein Kleid und oft des Dioners Kleid ſein Throti;
Oer Titel, der dich blaht, der Name deiner Bater/
Der dich ſo oftentzuckt, wird dein und ſein Verrather.
Was iſts, wodurch der Stolz dich! nicht zu feſſeln weib?ẽ
Stand, Schonheit, Gluck und Ruhm, Witz, Tugend,

„Ktrunſt und Fleiß,Das, was wir hoch mit Recht, und oft mit. Unrecht,
ſchatzen,

Dieß alles beut er auf, ſich feſt in dir zu ſetzen;
Und haſt du kein Verdienſt: ſo tauſcht er dich durch

Schein,
Laßt, was du niemals warſt, dich in Gedanken ſeyn;
Und was du endlich haſt, dieß find vollkommne Gaben,
Und heimlich wirſt du ſie blos dir zu danken haben.

So,
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So, ſprichſt du, ſoll ich blind der Guter Werth

verſchmahn,
Nicht wiſſen, was ich bin, was ich vermag, nicht ſehn,
Den Vorzug, der mich ſchmuckt, vor vielen ſchmuckt,

nicht kennen,
Mir den Genuß des Glucks und meiner ſelbſt, nicht

gonnen?
Mein Stolz iſt ein Gefuhl von meinem eignen Werth.
Wenn hab ich mehr zu ſeyn, als ich verdient, begehrt?
Kann ich in mir das Amt der Wahrheit wohl verwalten,
Und nünder von mir ſelbſt, als ſich gebuhret, halten?

DO Freund, wer biſt du denn? Jch ſeh aus deiner

Pracht,Dich hat der Ueberfluß, der Reichthum, ſtolz gemacht.
Berechtigt dich ein Gut, das aus der Vater Kiſten
In deine Hande fiel, dich koniglich zu bruſten?
“ſt jener, der durch Fleiß der Durftigkeit entflohn,
Hricht wurdiger, als du ben deiner Willion?

2

Jß dieſes ein Verdienſt, viel Ueberfluß beſitzend
5

Verſtehſt du denn die Kunſt, den. Reichthum ſchon zu
nutzen,Der Andern Gluck zu ſeyn? Wohu gebrauchſt du ihn?.

Des Volks Bewundernug durch Pracht auf dich zu
ziehn,

Jn Kutſchen dich zu blahn, in Schloſſern ſtolz zu woh
J nen,

Der Schmeichler Knecht zu ſeyn, und Narren zu beloh—

Deswegen biſt du ſtolz? nen;
So recht! verſetzt Criſpin,

Er hat den Schatz ererbt; doch ich erwarb mir ihn.

Mir
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Mir hat der Fleiß mein Gut, ihm hats das Gluck be—

ſcheret;
Durch Witz hab ichs erreicht, durch Sparſamkeit ver—

mehret.
Jch treibe keine Pracht, kein Hochmuth nimmt mich ein.
Dech iſts nicht ein Verdienſt, mit Ehren reich zu ſeyn?
Und darf ich dieß Verdienſt nicht an mir ſelbſt bemerken?
So grundlich weis Crispin ſich in dem Stolz zu ſtarken.
Sein Gut, durch ſtumme Liſt und tuckiſchen Verſtand
Den Armen abgedruckt, und Freunden oft entwandt,
Dem Furſten und dem Staat durch Gleißnerey entriſſen,
Dieß nennt er ſein Verdienſt, und trotzt auf ſein Gewiſ—

ſen.

Doch, ſey auch kein Crispin, ſey reich durch beſſern

Fleiß!
Entſtund dein Ueberfluß, dein Gluck, auf dein Geheiß?
Wer gab zu deiner Kunſt dir Fahigkeit und Krafte?
Wodurch gelungen dir ſo gluckliche Geſchafte?
Warſt du der Herr der Zeit, die gunſtig dir erſchien?
Des Zufalls, der mehr Gluck, als Andern, dir verliehn?
Sind jene Redlichen, die ſich im Mangel gramen,
Nicht dieſe, die durch Fleiß und Kunſt dich oft beſchamen?
Allein ich ſtreite dir den großten Fleiß nicht ab.
Was ſchaffſt du mit dem Gut, das Fleiß und Kunſt dir

gab?
»Jch unterhalte die, die gern ſith nuhren wollen-
»»Jch baue 2-Bauſt du bloß, daß andre leben ſollen?
»Jch ſorge fur mein Haus, und laß ihm einſt mein Gluck
Jch ließ ibhm, war ich du, gern weniget zuruck,
Und wurde, mir das Wohl der Meinen zu verpfanden,
Auf ihre Zucht, ihr Herz, weit mehr, als du, verwenden.

Gellerts Gedichle. C Du



34 Oö  GÊαDu glaubſt, du thuſt ſehr viel; doch kennteſt du die
Pflicht

Des Reichthums und dich ſelbſt: ſo glaubteſt du dieß
nicht.

Doch jener, deſſen Geiſt dem Staube ſich entriſſen,
Den, ihrem Throne nah, die Furſten gunſtig kuſſen;
Er, den die Weisheit hob, und in der Hohe ſchutzt,
Er, der ſich ſelbſt verzehrt, indem er Landern nutzt;
Er winkt, ſo flieht die Schaar des Hofes ihm entgegen,
Dem draut ſein Blick den Fluch, und jenem lacht er Se

genzHat er, der Furſten Freund, den jeder Tag mehr preiſt,
Und deſſen Glanz zu ſehn, der Fremde koſtbar reiſt;
Er, deſſen Namen ſchon ins Ohr entfernter Zeiten
Die Sanger des Apolls mit ewgem Laut verbreiten;
Hat er, den alles ſchatzt, und ſein Verdienſt ihn lehet,
Nicht Recht zu ſeinem Stolz, mit dem er ſich verehrt?
O hatt er Muth genug, die Schmeichler zu verachten,
Dreiſt in ſein Herz zu gehn, und ſtreng es zu betrachten,
Entkleidet von dem Schein, was Schein iſt, zu ver

ſchmahn,
Wie wurd er ſo beſchamt auf ſeine Groſſe ſehn!

Was iſt die Weisheit denn, durch die ſein Geift geſtie
gen?

Oft nur die Wiſſenſchaft, den Furſten zu vergnugen,

Durch Scenen ſtolzer Luſt ihn glucklich zu zerſtreun,
Und, um ſich groß zu ſehn, des Furſten Knecht zu ſehn.
Was iſt die Wachſamkeit, die ſeine Hoheit ſchutzet?
Den, welcher mehr Verſtand, mehr Witz, als er, beſitzet,

Dem Weisheit und Natur ein edler Herz verliehn,
Den Augen ſeines Herrn ſorgfaltig zu entziehn.

Was



Bo  S 35Was iſt der Edelmuth, mit dem er Andern dienet?
Iſts Tugend, daß er ſich, dein Schutz zu ſeyn, erkuhnet?
Bewegt ihn dein Verdienſt, wenn er die Bittſchrift lieſt,

Mehr, als die Kunſt, mit der ein Narr den Saum ihm
kußt?

Er hilft mir, weil mein Flehn ſein weichlichs Herz be

J ſchweret:;Und meine Demuth iſts, die ihn die Großmuth lehret.
Was iſt des Groſſen Fleiß, von dem er ſtundlich ſpricht?
Wem dient er? Meiſtens ſich und ſelten ſeiner Pflicht.
Was treibt ihn feurig an, das Schwerſte zu vollfuhren?
Sein Amt? Nein, mehr die Furcht, ſein Amt nicht zu

verlieren.
O ſrricht er ben ſich ſelbſt: Geſegnet ſey mein Rath!
Geſegnet ſey mein Fleiß! denn beides halt den Staat;
Und wenn er dieß ſich ſagt, ſpricht oft das Land indeſſen:
Verflucht ſey doch die Kunſt, den Unterthan zu preſ

l

ſen
„Geſchieht nicht, was geſchieht, im ganzen Staat durch

mich?
»„Wer uberſieht ihn mehr, wer kennt ihn mehr, als ich?«

Stirb, und vor deiner Gruft wird fich der Staat be—
ſchweren,Du habſt ihn nur gekannt, um tief ihn zu verheeren.

Hat jener, der ſein Haus im Dunkeln treu regiert,
Jhm Fleiß und Tugend laßt, nicht mehr, als du, voll

fubrt?Jhn ehret die Vernunft; und gegen ſeine Groſſe
Iſt deine Hoheit Schwulſt, und dein Verdienſt nur

Bloſſe.

Am Stolz dem Groſſen gleich, und ſtolzer oft, als er,
Tritt, der die Demuth lehrt, der Weiſe, dort einher,

C2 Zeigt



36 Go r 6Zeigt uns aufſeiner Stirn, dem menſchlichen Geſchlechte,
Der kunftgen Welt zum Dienſt, verwachte finſtre

Nachte.Wer, denkt er, trieb die Kunſt ſo hoch, als ich ſie trieb?

Wer ſchrieb am grundlichſten, ſeitdem man Bucher
ſchrieb?

Ein Licht, aus meinem Geiſt hellſtralend ausgefwpſſen,
Hat endlich den Verſtand der Menſchen aufgeſchloſſen.
Nun irrt kein Sterblicher, wofern er mich verſteht,
Er leſe, was ich ſchrieb. Sind ſo viel Alphabet
Voll Weisheit, hell erflart, und kettenweis bewieſen,
Jahr aus, Jahr ein, gedruckt, und monatlich geprieſen,
Sind dieſe nicht geſchickt, die Wahrheit zu erhohn?
Nein, ehe glaubt ich ſelbſt, mein Ruhm konnt untergehn.

O glaub es, ſtolzer Mann, wer wird dich kunftig leſen?
Die Welt verlore nichts, warſt du gleich nicht geweſen.

Ja, denkt ein Damon hier, der ſtolze Mann iſtklein;
Jn meiner Wiſſenſchaft, da gluckt es, groß zu ſeyn.
Iſt nicht mein koſtbar Werk der Schmuck in Bucher

ſalen?
Sagts nicht, wie viel ich weis, wie oft die Andern fehlen?

Fuhr einen Kenner an, ders nicht fur gottlich halt?Ja, Damon, doch dieß Werk, was nutzt es denn der Welt?

Haſt du durch deinen Dienſt ſie dir ſo ſehr verpflichtet,
Als jener, der ſein Dorf zur Tugend unterrichtet?

Doch dein Verdienſt ſey mehr, als ein gelehrtev Ruf.
Seny ſelbſt der großte Geiſt, den die Natur erſchuf;
Jn dir ſey Wiſſenſchaft, Geſchmack und Witz verbunden;
Hab uberdacht, gepruft, und habe ſelbſt erfunden;
Sey mit der Welt genau, die vor dir war, bekannt;
Sprich ſtets Beredſamkeit, ſprich gottlichen Verſtand;

Erfor



ud  5 37Erforſche die Natur auf dem geheimſten Gleiſe;
Schreib ganze Schulen klug, und Nationen weiſe,
Und habe denn das Ziel des großten Ruhms erreicht,
Daß jetzt dir keiner glich, und kunftig keiner gleicht;
Noch haſt du wenig Recht, Geringre zu verachten,
Und als den Wurdigſten mit Stolz dich zu betrachten.
Der Geiſt, mit dem du dich ſo vieles Ruhms erkuhnt,
Woher bekamſt du ihn; was hat ihn dir verdient?
Sprach, eh du aus dem Nichts;, als Menſch gebildet,

J  uigiengeſt,
Schon ein Verdienſt fur dich, daß du ſo viel empfiengeſt?
Daß jene weiſe Hand dir mehr, als uns verleyht,
Giebt dir kein Recht zumGtolz, nein, zur Erkenntlichkeit,.
Der Fleiß, den du verehrſt, iſt dieſer Fleiß dein eigen?
Wer gab dir Muth und Lüſt, ſo glucklich ihn zu zeigen?
Geburt und Unterricht, der Lehrer und der Freund,
Das Benyſpiel und das Gluck, und was ſich ſonſt vereint,
Den Trieb nach Wiſſenſchaft und deiuen Fleiß zu meh

ren,
Weß find ſie? Wag es nur, und zieh von deinen Ehren
Gerecht den Antheil ab, den jedes fordern kann,
Was hatte, ſonder ſie, dein groſſer Fleiß gethan?
Du haſt weit mehr gewirkt, als Tauſend nicht verrichten,
Wahr iſts; doch hatteſt du nicht auch weit großre Pflich

ten?
Gehort zur edlen That Erfolg und Uinfang blos?
Der Quell, aus dem ſit fließt, macht unſre Handlung

groß.
Verſchwende deinen Fleiß in Schaaren groſſer Thaten,

Ahr Nutzen greif um ſich, und ſegne ganze Staaten;
Jllein, was war der Grund von deiner edlen Muh?
Der Menſchen Gluck? Sprach dieß in deiner Bruſt fur

ſie?

C z Belcbd



38 e GVelebte deinen Fleiß, beſeelte deine Triebe
Der heilge Ruf der Pflicht, der Geiſt der Menſchenliebe?
Wie oder war dein Ruhm, der Geiſt der Eitelkeit,
Dein Gluck der Gott, dem du den ewgen Fleiß geweyht?
Oft.nur fur unſern Ruhm erringen wir uns Stuarke,
Und auf unedlem Grund erbaun wir edle Werke.
So fullt die Lilie wohlriechend ihr Gebiet,
Die doch den Nahrungsſaft aus faulem Staube zieht:
So wird die Fruchtbarkeit, mit der die Saat ſich hebet,
Und unſre Scheuern fullt, doch erſt vom Schlamm be

lebet.

Die hellſten Tugenden ſind dieſe Tugend nur?
Wie oft erzwinget ſie der Hochmuth der Natur?

Er macht fie ſcheinbar nach, und weis, durch Kunſt be
ſcheiden,

Jn Demuth, Hoflichkeit und Gute ſich zu kleiden.
Sieh jenen Gutigen! Stolz iſts, der ihn erweicht:
Jch ſeh es aus der Hand, die mir die  Gutthat reicht.
Nimm, ſagt er durch die Art, mit der er ſte beweget,

Das, was ein Niedriger, wie du, zu ſchatzen pfteget.
Du haſt dich jetzt mit Recht, mich anzuflehn, erkuhnt;
Nutzt nicht mein Ueberfluß auch dem, ders nicht verdient?

Was iſt der fromme Wunſch, womit Alceſt uns ſegnet?
Stolz, den der Gruß beſeelt, mit dem wir ihm begegnet.
Sieh jenen Hoflichen; mit welcher Freundlichkeit
Bemerkt er unſern Wunſch! Er ſchenkt uns ſeine Zeit,
Schleicht ſich in unſer Herz, und ſucht, und lernt in allen,

Der Kunſte ſchwerſte Kunſt, jedwedem zu gefallen.
Sich ſelber iſt er nichts, und alles ſind wir ihm;
Doch ſeine Hoflichkeit iſt ſtolzer Ungeſtum
Und ein Befehl fur uns, ihn doppelt hoch zu achten,
Weil er ſo gutig war, nicht laut uns zu verachten.

Sieh
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Sieh die Beſcheidne dort. Jhr Gang, ihr Blick, ihr Ton
Jſt Demuth; lobe ſie, und ſie errothet ſchon.
Sie giebt der Schonheit Ruhm erſchrocken dir zurucke,
Und widerlegt ihn noch durch lobenswerthre Blicke,
Verringert ihren Werth, der ſich dein Lob gewann,
Damit ſie dir beweiſt, wie ſchön ſie denken kann,
Und wird zuletzt vor dir der Demuth Thranen weinen,
Aus Stolz, was Gottlichers, als andre ſind, zu ſcheinen;

Matt eifert auf den Stolz, nennt ſeinen Eifer
Pflicht,Und unſer Eifer ſelbſt iſt Stolz, der aus uns ſpricht.

Man ſchreibt ein ſinnreich Werk, dieß Laſter zu vertreiben,
Und wird aus Stolz geſchickt, ſchon wider ihn zu ſchreiben.

Man ruhmt des Weiſen Ruh, ruhmt die Gelaſſen

heit,
Mit der er ſich beſchutzt, wenn ihm der Unfall draut;
Und eft iſt dieſe Ruh geheimer Trotz der Seelen,
Der ſpricht: Giengs nach Verdienſt, ſo wurde nichts mir

fehlen.

Man ruhmt des Helden Muth, der, wenn das
Schwerdt der Schlacht

Jetzt Legionen frißt, ihn unerſchuttert macht;
 ft iſt ſein Muth nur Stolz. Er denkt, fur meine Waf

fen,
Mich zu vert heidigen Kud dieſe nur geſchaffenn.

Doch herrſcht der Uebermuth in Hohen nur allein?
Nein, ſelber das Gebiet der Niedrigſten iſt ſein.
Der arme Landmann ſieht des Aermern reichre Garben;
Er ſollte, denkt ſein Stolz, er wohl, doch ich nicht, darben.

C 4 So



ttler ungeruhrt;
h eviel gebuhrt.

So ſchließt des Kunſtlers Stolz aus ſeiner Tracht von

Seide,Wie viel er beſſer iſt, als der im wolluen Kleide.

O Menſch! vertreibe doch den Glanz des falſchen

Uchts.
Warunm verbirgſt du dir mit ſo viel Kunſt dein Nichts?
Was iſt des Menſchen Ruhm, des Klugen wahre Groſſe?
Die Kenntniß ſeiner ſelbſt, die Kenntniß ſeiner Bloſſe;
Ein redendes Gefuhl, das laut im Herzen ſpricht:
So viel ich hab und bin, hab ichs von mir doch nicht 3
So wenig ich empfieng, will ichs mit Dank beſitzen.
Mich ſeiner taglich freun, und unverdient es nutzen.
Und iſt dein Ohr, o Freund, vor dieſer Stimme taub:
So ſchleiche tiefgebuckt, und krumme dich im Staub,
Und predige das Nichts der auſſerliehen Ehren,
Du wirſt den grobſten Stolz auch noch im Staub er—

nahren.
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Erzahlungen.

Der Jnformator.
Eu Baner, der viel Geld und nur zween Sohne

J hatte,Nahm einen Jnformator an.
Jch, ſprach er, und mein Ehegatte,
Wir ubergeben ihm, als einem wackern Mann,

Was uns am liebſten iſt. Fuhr er ſie treulich an;
Er ſiehts, es ſind zwey muntre Kunaben.
Und freylich wird er Muhe haben;
Allein ich will erkenntlich ſeyn.
Jch halte viel aufs Rechnen und aufs Schreiben,
Dieß laß er ſie fein fleißig treiben,

Und prag er ihnen ja das Chriſtenthum wohl ein.
Jch kanns ihm nicht ſo recht beſchreiben;
Allein, er wird mich wohl verſtehn.
Jch mochte ſie gern klug und ehrlich ſehn.
Dieß macht bey aller Welt gelitten,

Und iſt vor Gott im Himmel ſchon;
Erfull Er alſo meine Bitten.
Hier geb ich ihm zwey Stubchen ein,
Und was er braucht, das ſoll zu ſeinen Dienſten ſeyn.

Der Lehrer fand ein Herz bey ſeinen Bauerknaben,
Als hundert Junker es nicht haben;

C5 Denn
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Denn zeugt nicht manches ſchlechte Haus
Oft Kinder mit den großten Gaben?
Und bildete die Kunſt den rohen Marmor aus,
Was wurden wir fur große Manner haben!
Wohl mancher, der im Krug ſo gern Mandate lieſt,
Trug jetzt verdient, als Staatsmann, ſeinen Orden:;
Wohl mancher, der bey einem Bauertzwiſt,
Verſehn mit Kuhnheit und mit Liſt,
Aus Ehrgeiz gern der Fuhrer iſt,
War einſt ein großrer Held geworden,
Als du, vornehmer Held, nicht biſt.

Der junge Mann, geſchickt im Unterrichten;
Erfullte redlich ſeine Pflichten;

.Und dieß gefiel dem Bauer ſehr.
Er hielt ihn ungemein in Ehren,
Kam oft, den Kindern zuzuhoren,
Als obs die Pflicht der Vater war.

Mun war ein Jahr vorbey. Herr, ſprach der gute

Bauer,Was ſoll fur ſeine Muhe ſeyn?

Jch fordre dreyßig Thaler.““ Nein,
Nein, fiel der Alte hitzig ein,
Sein Jnformatordienſt iſt ſauer.
So kriegte ja der Großknecht, der mir pflugt,
Beny nah ſo viel, als der Gelehrte kriegt,
Der das beſorgt, was mir am Herzen liegt.
Die Kinder nutzen ihn ja durch ihr ganzes Leben.
Nein, lieber Herr, das geht nicht an,
So wenig giebt kein reicher Mann.
Jch will ihm mehr, ich will ihm hundert Thaler geben,

Und



o  QUnd mich dazu von Herzen gern verſtehn,
Jhm jahrlich dieſen Lohn anſehnlich zu erhohn.
Geſetzt, ich mußt ein Gut verpfunden;

Auch das. Jſts denn ein Bubenſtuck?
Viel beſſer ich verpfands zu meiner Kinder Gluck,
Als daß ſies, reich und laſterhaft, verſchwenden.

5 J
Vat dieß ſich wirklich zugetragen?

Ja, wirklich. Glaub es auf mein Wort.
Jch wollte dir ſo gar den Ort,
Wo dieſer Bauer wohnt, und ſeinen Namen ſagen;

Allein dieß war fur ihn betrubt.
Er wurde nur Verdruß vom Edelmanne haben,
Weil der fur ſein halb Dutzend Knaben
Mit vielem Stolz kaum dreyßig Gulden giebt.
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Elmire und Selindr.

—Ad.nin it ihren Kranzen in den Haaren,Je— in den beſten Jahren,
9 Erſchienen einſt vor Charons Kahn

Und wollten eilends uberfahren.
Der Schiffer, ſonſt ein finſtrer Mann,
Sah ſeine Schonen freündlich an:
Jhr Kinder, kommt ihr! gur zu Paaten?
Was hat euch denn die Oberwelt gethan?

Vor kurzem kam ein hubſcher Jungling an;
Du da in deinen ſchwarzen Haaren,
War dieſes etwan dein Galan?
Ich mocht es bald aus deinen Augen leſen.
Und du dort, lachelndes Geſicht,

Nicht wahr, ihr ſeyd verliebt geweſen?
Geſteht mirs, eher fahr ich nicht.

Mein Herr, was will er mit der Liebe?
Fiel ihm Elmire hittig ein.

ülKann man Jenn ohne dieſe TriebeKein ſchon ünd glucklich Madchen ſeyn?

Was? Jch verliebt? Er irrt ſich. Nein.
Jch kann es ihm durch einen Eid verſichern,
Daß ich, bey meinem hohen Stand,
Dank ſeys der Tugend und den Buchern,
Die Liebe nicht gewunſcht, noch weniger gekannt.
Und kurz, was brauch ich mehr zu ſagen,
Da ich die Liebe ſtets verſchmaht?
Verſchon er mich mit ſolchen Fragen,
Wovon vielleicht Selinde mehr verſteht.

q
IJch/



Go G 45Ich, ſprach ſie, wills aufrichtig ſagen,
Jch ſchame mich der ſuſſen Schwachheit nicht.
Mein Schafer war, wie man in  unſrer Sprache ſpricht,
Mein großter Wunſch, und ich ſein Gluck, und ſein Ge

dicht.
Ich gab ihm oft Gelegenheit zum Kuſſen,
ÜUnd that, als wolte michs verdrieſſen;
Doch in der That verdroß michs nicht.
Jch zurnte, wenn er zartlich redte,
Und hatte doch geweint, wenn er geſchwiegen hatte.

2

Jch ſchalt ihn, daß er mir von nichts als Liebe ſchrieb,
Und meinen Reiz in Liedern ubertrieb;
Jm Herzen aber war mirs lieb.
Ich ließ mich oft von ihm nachlaßig uberſchleichen,

Und floh geſchwind, und ließ im Weichen
Geſchickt ihm Zeit, mich zu erreichen.
So hab ich unſchuldsvoll, bis mich der Tod ereilt,
Ein zartlich Herz mit ihm getheilt.

Gut, fieng der Fahrmann an, gleich wird ſichs offen

baren,
Wer unter Euch den Kranz mit Ehren tragt.
So bald ich meinen Kahn bewegt:
So wird er der, die nicht mit Recht ihn tragt,
Mit Ungeſtum vom Kopfe fahren.
Kommt, Kinder, kommt, damit wirs ſehn!
Den Augenblick riß ihn Elmire von den Haaren:;
Allein Selinde ließ ihn ſtehn.

e

Hanns



46 dt οt öο αο:ααονν: οα:οα ναο ναον ναν αανο ê

Hanns Nord.
cr in Mann, der ſich auf vielerley verſtund,E Kunſtſtuck wußte,That durch den Druck in Londen kund,

Und lud auf ſein erbaut Geruſte,
Den kunftgen Tag, die Burger ein;
Ließ einen engen Krug und ſich in Kupfer ſtechen:
Jn dieſen Krug, war ſein Verſprechen,
Kriech ich, Hanns Nord, mit Kopf und Bein,
Um zehn Uhr durch den Hals hinein.
Der Preiß fur einen Platz ſoll nur acht Groſchen ſeyn.

Nun gieng das Blatt durch alle Gaſſen.
»Jn einen Krug? Was? raſt der Mann?
„Das ſoll er mir wohl bleiben laſſen.
„Mit einem Wort, es geht nicht an;
Der dummſte Kopf muß das verſtehen.
„Allein acht Groſchen wag ich dran.
„Komm, Bruder, komm, den Narren muß ich ſehen. et
Kurz, einer riß den Andern fort.

Dem Pobel folgten ſchon Caroſſen um die Wette,
Worinn der Kaufmann und der LordAus Grunden der Phyſik bewieſen, daß Hanns Rord

Unmoglich'Raum in einem Kruge ſhatte.
Geſetzt auch, wandte Lady ein,
Geſeßzt, dieß konnte moglich ſeyn:
So wird doch ſtets der Kluge fragen:
Wie kommt der Narr denn durch den Hals hinein?

Doch unſer Kutſcher ſchlaft ganz ein,
Fahrt zu, Johann! jetzt wird es neune ſchlagen.

Halb
1



Qe)  E 47Halb Londen ſaß nunmehr an dem beſtimmten Ort,
Und ſah den Krug erſtaunt auf dem Theater ſtehen.

„Wird nicht das Werk bald vor ſich gehen?
Man wartet, pocht und larmt. Indeſſen ſchlich Hanns

Nord
Sich heimlich mit dem Gelde fort.
Wer war nunmehr der aroßte Thor zu nennen?
Mord, oder eine halbe Stadt,
Die ſich, von Neugier blind, auf ſein phantaſtiſch Blatt,
Vor ſeine Buhne drangen konnen?

*t
49

u lachſt; doch weiſt duauth, daß du durchgrobre

Liſt
So leicht, wohl leichter noch, zu hintergehen biſt?
Was braucht wohl ein Hanns Nord, verſehn zum

vucherſchmieren,
Was braucht er, um dich zu verfuhren?

Ein wunderbares Titelblatt,
Das den Betrrug ſchon bey ſich hat.

Er vwill die ganze Welt durch Goldtinktur euriren;
Durch einen Schluß dich klug und glucklich demonſtriren;
Sein grundlich Worterbuch erſpart dir das Studiren;
Er lehrt ohn Umgang dich die Kunſt zu converſiren,
Er lehrt dich, ohne Muh ſinnreich poetiſiren;
Dich ohne Koſten Wirtſchaft fuhren;
Und glucklich laßt du dich das Wunderbare ruhren,
Erſtaunſt und eilſt, und kaufſt und lieſt;
Was denm!? daß du betrogen diſt.

Der
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Der alte Dichter und der
junge Criticus.

vr in Jungling ſtritt mit einem AltenJ Jungling nicht,-Sehr lebhaft uber ein Gedicht.

Und hatte Recht, es nicht fur ſchon zu halten.
Er wies dem Alten, Schritt fur Schritt,
Hiet bald das Matte, dort das Leere,
Und dachte nicht, daß der, mit dem er ſtritt,
Der Autor des Gedichtes ware.

Wie, ſprach der Alte ganz erhitzt,
Sie tadeln Ausdruck und Gedanken?
Mein Herr, Sie ſind zu jung, mit einem Mann zu zanken,
Den Fleiß, Geſchmack und Alter ſchutzt.
Da man Sie noch im Arm getragen,
Hab ich der Kunſt ſchon nachgedacht.
Und kurz: was wurden Gie wohl ſagen,
Wenn ich die Verſe ſelbſt gemacht?

Jch, ſprach er, wurde, weil Sie fragen,
Jch wurde ganz gelaſſen ſagen,
Daß man, Geſchmack und Dichtkunſt zu entweyhn,

Oft nichts mehr braucht, als alt und ſtolz zu ſeyn.

g

Alceſt

J
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J yurch Unuü ncr mehr, ald durch Verſchn,2

Nos eu ecttn wegen.Verlv uceſt im Handel ſein Vermogen.

Kein Freund erſchien, ihm beyzuſtehn;
So viel in ronden ihrer waren.

Wagt—s, ſeine Freyheit zuů arftehn.
Sein Sohn allein, noch in des Junglings Jahren,

Er wagt ſich zartlich vor Baleren,
Der dem Alceſt das meiſte Geld geliehn,
Und bittet mit den treuſten Zahren,
Die ſchamhaft von den Wangen fliehn,
Dem Bater doch das Gluck der Freyheit zu gewahren.

Nein, ſpricht Valer, mit meinem Willen nicht.
Soll mich ein jeder Boſewicht
Um ſo viel tauſend Pfund betrugen?
Vezahlet mich dein Vater nicht:
So ſoll er nie die Freyheit wieder kriegen.

Beſturmt von Schaam, von Zartlichkeit und Pflicht,
Wirft ſich der Sohn zu ſeinen Fuſſen.
O! Gott, was hab ich horen muſſen!
Schmaht meinen armen Vater nicht
Unglucklich iſt er nur; allein kein Boſewicht.
Laßt mich an ſeiner Statt verſchlieſſen.
Jch weiche nicht von Euern Fuſſen,
Als bis ich dieſen Wunſch erreicht.

Ollerts Gedichtt. D Waler
J
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zo Gr) EValer bewunderte des Junglinas edle Triebe,
Empfand die Macht des Mitleids und der Liebe,
Und ward mit einemmal erweicht.
Er hob ihn auf mit zitterndem Erbarmen.
Jch, ſprach er, habe dich durch meine Strong entehrt;

taß zur Verſohnung dich umarmen,
Dein Herz iſt deiner Bitte werth.
Dem Vater ſoll des Sohnes wegen
Die ganze Schuld erlaſſen ſeyn;
Allein wer wird das andre Geld erlegen,
Um 'deinen Bater zu befreyn?
Der Jungling weint.Hdr an, ich habe viel Vermogen
Und eine Tochter nur, die lieb ich ungemein.

Jhr Herz iſt deiner werth; willſt du mein Eydam ſeyn:
So habe ſie und meinen ganzen Segen.

Die Schonereicht die Hand dem edlen Jungling dar;
Und s wie glucklich ward dieß Paar!
Jetzt aber giengen ſie, der Jungling mit der Schone,
Aus der Gefangenſchaft den Vater zu befreyn.
Erſt tritt der Sohn, und nun tritt ſie herein.
Welch freudig Schrecken nimmt mich ein!
Ich ſehe ſie doch dieſe Scene
Zwill nur gefuhlt, und nicht beſchrieben ſeyn.

Oer
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Der gehoffte Ruhm.

8 voll von ſich ſelbſt und von der That,
V Die er vollfuhrt, gieng Tullius entjzucket,
Jetzt aus Sicilien, wohin ihn der Senat
Vor einem Jahr als Quaeſtor abgeſchicket;
Er gieng zuruck nach Rom, und theilte zum voraus,
Jm Namen Rome, ſich die Belohnung aus.
Wer iſt wohl zetzt des Volks Verlangen?
Wen, dacht er, nennt man jetzt, als mich?
Wen wird man jauchzender empfangen,
Als dich, o Tullius, als dich?
Das iſt er, ruft man dir entgegen,
Der aus Sicilien der Theurung abgewehrt!?
Der uns mit einem reichen Segen
Von Korn ein ganzes Jahr ernahrt. 2
Jn dleſen ſchmeichelnden Gedanken
Stieg bey Puteoli der Quaeſtor an das Land,
Wo er ganz unverhofft vornehme Romer fand,
Die damals gleich den Brunnen tranken.

Schnell ließ er ſich vor ſeinen Gonnern ſehn,
Und ſuchte ſchon ſein Lob in ihren Minen.

J de u f z5; unter ihnen,
Wie lange haben wir ſchon nichts von Rom vernommen?

Wie ſtehts in Rom? Wenn reiſten Sie von da?
Wie rief er ganz erzurnt, wie konnt ich daher kommen!
Jch komm aus der Provinz. Vidlleicht aus Afrika?

De PVer
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Hier zitterten dem Quaeſtor alle Glieder.
„Nein, aus Sicilien komm ich als Quaeſtor wieder.“
Ja, fuhr nunmehr ein Dritter fort,
Er kommt daher. Verlaßt Euch auf mein Wort!
Mit dieſem Ruhm ſchlich Tullius ſich fort.

Du, der du denkſt, daß alle von dir wiſſen,
Von dir jetzt alle reden muſſen,

Und dich im Herzen ſtolz erhebſt:
Von Tauſenden, die dich nach deiner Meynung kennen,

Und dich und deine Thaten nennen,
Weis oft kaum einer, daß du lebſt.
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Der Freundſchaftsdienſt.

New unbekannt und ungeprieſen
Lebt hier und dort ein Jonathan,

Der großre Treu dem Freund erwieſen,
Als man von Brudern fordern kann.

Jhn zu beſingen, wahl ich einen;
Und von der Nachwelt hochgeſchatzt
Leb Amyant, und habe keinen,
Den man ihm an die Seite ſetzt!

Spricht einſt in den noch fernen Jahren
Ein Redner von der Freunde Pflicht:
So denk er ſein, und ganzen Schaaren
rock er die Thranen ins Geſicht.

Zu ihm, dem treuſten Freund auf Erden,
Kam einſt Philint, ſein ander Jch.
Freund, ſprach er, hilf mir glucklich werden,

Jch weis ein liebes Weib fur mich.

Sie hat, was vielen Schonen fehlet,
Sie hat Verſtand, und Reiz, und Gluck.
Jhr Herz, von Redlichkeit beſeelet,
Gefallt und ſpricht in jedem Blick.

Ach Amyant, du kannſt mir dienen,
Du biſt ein angeſehner Mann.
Verreis, und halt um Wilhelminen
Fur mich bey ihren Aeltern an.

D 3 Jch



54 Gug GoJch weis, daß dich Geſchafte halten;
Doch 2 Sbcchweig! fiel Amyant ihm ein.
Geſchafte kann ich ſtets verwalten;
Allein nicht ſtets dir nutzlich ſeyn.

Jch reiſe gleich, um dir zu dienen.
Er thats, eh noch der Tag verſtrich.
Er reiſte, ſahe Wilhelminen,
Und nahm die Schone ſelbſt fur ſich.

Der



Der großmuthige Rauber.
vn uf offnem Weg hielt einen Wandersmann

J Wandersmann,Ein Rauber, nah um Londen, an.

Jch bitt euch, laßt mir nur das Leben.
Jch hab euch ja kein Leids gethan,
Und wollt euch gern, was ihr verlangtet, geben;

Doch heute hab ich nichts bey mir.
Jchgeh jetzt nach der Stadt, um da zehn Pfund zu heben;

Und Morgen bin ich wieder hier
Und thälle ſie mit euch; ſo wahr Gatt uber mir!

Gut, fieng er an, du haſt geſchworen.
Jch glaube dirs. Geh fort. Jch wunſche dir viel Gluck.
dm kurzen kam der Wandersmann zuruck.
Ach, ſprach er mit erfreutem Blick,
Seht, was ich Aermſter fand, ihr habts doch wohl ver

lohren,
Zehn Pfund, und mehr noech weelch ein Gluck!
Und dieſe bring ich euch zuruck,

Erlaßt mir das, was ich beſchworen.

Nein, hub der Rauber an, ich habe nichts verlohren,
Behaltet euer Geld, weil ihr ſo ehrlich ſeyd.

J

So fuhlt oft ſelbſt ein Schelm den Werth der Reb
lichkeit.

D 4 orant.
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Dorant.G rſchrocken kam Frontin zu ſeinem Freund Dorant.

„Ach, liebſter Freund, iſt dirs denn nicht bekannt?
»»Jch kann vor Zorn kein Glied mehr ruhren.
„Bedenke die verfluchte Liſt,
„Man ſtrebt nach dem, was dir am liebſten iſt,
»Wian will dir deine Frau entfuhren.
»Jn dieſer Nacht noch, ſolls geſchehn.
»Anglucklicher! was willſt du machen?
„Laß doch geſchwind das Haus bewachen.

„Mein Blut ſoll dir zu Dienſten ſtehn,
„Und ich will augenblicklich gehn,
»Den Garten und den Hof verſchlieſſen.

Nein, ſchrie Dorant, willſt du mich glucklich wiſſen:
So laß die Thuren offen ſtehn.

de loC
Jhr Weiber, dieſes klingt nicht ſchon!

Jſts moglich, ſeyd ihr an den Plagen
Uiebloſer Ehen wirklich Schuld?
Ja, nach der Manner ihren Klagen,
Sind wir durch widriges Betragen
An aller Quaal der Ehen Schuld;
Doch wenn, bald nach den Hochzeittagen,
Die Manner uns gebietriſch plagen,
Die uns vergottern, wenn ſie freyn,
Wie konnen wir da lange zartlich ſeyn?

Jhr Manner, dieſes klingt nicht fein!

5 Derct
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Der Arme und das Gluck.

(Gin armer Mann, verſehn zum Graben,
C VWeolt jetzt ein beſſer Schickſal haben,

Und rief das Gluck um Beyſtand an.
Das Gluck erhorte fein Verlangen.
Er fand, indem er grub, zwo ſtarke goldne Stangen;
Allein der ungeſchickte Mann
Sahn ſie fur altes Meſſing an,
Und gab fur wenig Geld den Reichthum aus den Han

den,
Fuhr fort, und bat das Gluck, doch mehr ihm zuzuwenden.

O Thor! rief ihm die Gottheit zu,
Was qualſt du mich, dich zu beglucken?

Wer ware glucklicher, als du,
Wenn du gewußt, dich in dein Gluck zu ſchicken?

ar  geDu wunſcheſt dir mit Angſt ein Gluck,
Und klagſt, daß dir noch keins erſchienen.
Klag nicht, es kommt gewiß ein gunſtger Augenblick;
Allein bitt um Verſtand, dich ſeiner zu bedienen;
Denn dieſes iſt das großte Gluck.

62Eoenh
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Der Schwatzer.
 Jie großte Plage kluger Ohren,
S unentfliehlich Ungemach,Ein Ausbund von beredten Thoren,

Ein Schwatzer, der zu allen Zeiten
Mit rednerifchem O und Ach,
Von den geringſten Kleinigkeiten,
Von Zeitungsangelegenheiten,
Und, was noch ſchlimmer war, meiſt von ſich ſelber

ſprach;
Und, daß es ihm ja nicht am Stoffe fehlte,
Was er vorher erzahlt, gleich noch einmal erzahlte.

Ein ſo beredter Herr ſah einen wackern Mann,
Der denkend ſchwieg, verachtlich an.
Der Herr, ziſcht er dem Nachbar in die Ohren,
Hat wohl das Reden gar verſchworen,
Jch wett, er iſt ein Narr, und weis nicht, was er will.
Das dacht ich nicht, ziſcht der ihm wieder in die Ohren;

Ein Narr, mein Herr, ſchweigt niemals ſtill.



GD  Goſa 5

Der ungerathne Sohn.

E in Vater war, wie viele Vater,
Mit einem wilden Sohn geplagt.

Nichts Thorichtes, nichts Kuhnes ward gewagt,
Johann, ſein Sohn, war allemal der Thater.
Der Vater, der kein Mittel ſah,
Bey Ehren in der Stadt zu bleiben,
Schickt ihn, um ihm den Kutzel zu vertreiben,

Zwey Jahre nach Amerika;
So ſauer auch die liebe Mutter ſah.

Allein was halfs? Johann kam wiedet,
Und wer war arger, als Johann?
Der Vater, und des Vaters Bruder,
Veſchloſſen endlich, Mann fur Mann,
Daß, weil er nicht gehorchen wollte,
Johann der Trommel folgen ſollte.
Der ausgelaßne Sohn ward alſo ein Soldat.
Und dieß war auch der beſte Rath;
Denn was nun auch die Leute ſagen,
Die dieſem Stand nicht gunſtig ſind:
So ward doch mancher Mutter Kind
Von einem Herrn oft klug geſchlagen,
Der, Trotz der Scherpe, die er trug,
Nicht weiſer war, als der, den er vernunftig ſchlug.

Ooch



4 co o  GDoolch dieſe Zucht ward auch vergebens unternommen:
Johann blieb wild und ungeſtum.
Der Hauptmann ließ den Vater kommen;
„Nehmt Euern Sohn zuruck, ich ziehe nichts aus ihm.“
Der Vater muß ihn wieder nehmen.
Mun wird er wohl den Wildfang niemals zahmen.
Doch nein, ein Mittel half geſchwind;
Und ehvier Wochen noch vergiengen,
War ſein Johann fromm, wie ein Kind.
Wie? ließ er ihn ins Zuchthaus bringen?
IJch dachte gar. Warum nicht lieber auf den Bau?
Er wußt ihn beſſer zu bezwingen,

Er gab ihm eine boſe Frau.

Die
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a d  u.Die beiden Schwarzen.

c ween Schwarze lebten einſt, verdammt zur SklaJ

7

ſtolzen Spanier und ihrem Schickſal treu.
vereh,

Sie waren beide jung, und bey dem Freundſchaftstriebe
Empfanden ſie zugleich die Starke gleicher Liebe.
Das ſchonſte ſchwarze Kind, das noch ihr Vaterland
Nie reizender geſehn, war beider Gegenſtand.
Als Sklavinn lebte ſie bey einem Herrn mit ihnen.
Undjeder wunſcht allein ihr Herz ſich zu verdienen,
Und trug in jedem Blick ihr ſeins beſcheiden an.

Jch lieb Euch, ſprach ſie oft, und einer ſey mein

Mann;
Allein, ich wahle nicht, um keinen zu betruben.
Vergleicht euch, und alsdenn will ich nur einen lieben.
Ein trauriger Vergleich, fur beide ſtets zu ſchwer;
Denn jeder liebte ſich bey dieſem Gluck zu ſehr,
Als daß er eine Braut, die ſich ihm ſchenken wollte,
Und die er ſchon gehofft, dem Andern laſſen ſollte.
Dieß kan er nicht. Allein bey aller Zartlichkeit,
Beſaß ein jeder auch zu viel Rechtſchaffenheit,
Als daß, ſo lang ihn nicht ſein Freund ſelbſt uberredte,
Er ihn gekrankt, und ſie dem Freund entzogen hatte.

So blieb in langer Zeit, des Ausgangs ungewiß,
Zum Ungluck jeglicher des Andern Hinderniß,
Und ſtill ertrugen ſie die Quaal feindſelger Triebe,
Die-Quaal der Eiferſucht, der Redlichkeit und Liebe,

2 Und



62 up  6Und ſahn ſich oft, wenn ſie beſchamt einander ſahn,
Mit Thranen, die das Haus ſelbſt weinend machten, an?
Mit Thranen, wie ſie da zween Bruder treu vergieſſen,
Die ſich im Ungluck ſehn, und keine Rettung wiſſen.

Nach oft gefuhlter Pein, und unentſchiednem
Streit

Der freundſchaftlichen Treu und gleicher Zartlichkeit,
Und als ſie einſt mit ihr betrubt im Grumen ſitzen,
Wird ihre Liebe Wuth. Zu ſchwach, fich zu befchutzen,
Bewilligen ſie ſchnell den ſchrecklichſten Verluſt,
Und jeder ſtoßt den Dolch in der Geliebten Bruſt.
Ein Sklave ſah von fern die ſchreckensvolle Seene.
Er kam. Hier lagen ſie, umarmten ihre Schone,
Beweinten ihren Tod, ſahn ſich noch einmal an,
Und thaten ſchnetl an fich, was ſie an ihr gethan.

5Don mancher That, die die Natur entehrte,
War oft der Grund ein edler Trieb,
Der. in ein.Laſter ſich verkehrte,
Blos, weil er ungebildet blieb.

Deren
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Der fromme General.

ſ in Spotter der ReligionC Und auch ein groſſer Prinz; denn tragt nicht man

Moch Spotter der Religion?
cher Thron

Sprach einſt mit einem tapfern Greiſe
Und ihrem groſſen Freund, nach kuhner Spotter Weiſe,
Von ihr in einem Ton, aus dem ecin Stolzer lacht,
Der kein Geſetzerkennt, als das er ſelbſt gemacht.

Prinz, ſprach der General, Sie Jranken meinen
7 Glauben,

Und wollen mir, mir altem Mann,
Des Aebens Troſt, den Troſt im Tode rauben,

Was: hab ich Jhnen denn gethan?
Nichts, rief der Furſt, Jhr ſend ein tapfrer Mann,
Jhr ſeyd mein beſter Unterthan,
Bis auf den frommen Aberglauben.Mur den verlaßt. Nein, den verlaßich nicht. J
Auch da nicht, wenn ichs eruth befehle?

„»RNein, dieß iſt wider ihre Pflicht.
„Gott iſt nur Herr von meiner Seele,
„llud alle Furſten ſind es nicht.
Wie aber, wenu ich Herr von Euerm Leben ware?

Dieß ſind Sie, ſprach der Greis; ich hab es unver
zagt,

Jn mehr als einer Schlacht, fur Sie, mein Furſt, gu

Und jetzt wag ichs zu Gottes Ehre.
wagt:;

J a Thor!



64 G)  6Thor! rief der Prinz, wie wenn nun keiner ware?
Wie, wenn ich dich, daß keiner iſt, belehre?
„So hatt ich Luſt, ein Boſewicht zu ſeyn,
„Und wurde, war kein Gott, auch keinen Konig ſcheun;
„Und meiner wurden in dem Heere
„Gewiß noch viele tauſend ſeyn.
»Dieß, Prinjz, dieß fließt aus Jhrer Lehre!

z
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Rhynſolt und Lucia.

numſonſt wandt Rhynſolt alles an,b edles Herz zur Wolluſt zu verfueren.

vEin reizend Weib, getreu dem Mann,

Jhm offnete ſein hoher Stand ihr Haus;
Allein ſie wich des Furſten Liebling aus,
Und ließ ihm die Verachtung ſpuren,
Die der, wars auch ein Prinz, verdient,
Der ſich, die Tugend zu perfuhren,
Aus Niedertrachtigkeit erkuhnt.

Waskunn das Laſter nicht erzwingen,
Wenn es die Hoheit unterſtutzt!-
Sollt esder Brunſt, die Rhynſolts Herz erhitzt,
Durch Unrecht nicht, nicht durch Gewalt gelingen?
Geridhtlich zieht er bald des Weibes Ehmann ein,
Und eilet, ihmdas Leben abzuſprechen.
Allein, was iſt denn ſein Verbrechen? n
Jſts mehr noch, als der Mann der ſchonſten Frau zu ſeyn,
Die von der Pflicht nicht weicht, den Mann allein zü lie

Ja, Rhynſolt zeigt, wer Danvelt ſer,
ben!?

Er uberfuhret ihn der Landsverratherey
Durch Briefe, die, er nie geſchrieben.
Und morgen eilt ſein Todestag herbenh.

Sein Weib wirft ſich zu Rhynſolts Fuſſen,
Und klagt und fleut verzweiflungsvoll.
Doch auch das Auge ſelbſt, aus demzetzt Thranen ſchieſſen,
Das Ach, das ihn mitleidig machen ſoll;

Gellerts Gedichte. E— Ein
J

J



6b Oec  dEin Blick, beſeelt von Wehmuthz und von Treue,
Und Hande, die gerungen flehn,
Erhitzen nur des Richters Glut auftz neue.
Nie ſah er Lucien ſo ſchon.
Er klagt ihr ſein unkeuſches Feuer.
Verſchamte Muſe, ſags nicht nach,
Was ein erhabnes Ungeheuer
Zu einem frommen Weibe ſprach!

Um ſie durch ihren Mann zu ruhren,
Laßt er ſie ſelbſt in ſeinen Kerker fuhren,
Und laßt ſie da mik ihm allein.
Sie kampfen mit dem großten Leiden,
Uieb und Verzweiflung ſpricht aus Beiden.
„O Danbvelt! ſoll ich dich vom Tode nicht befreyn?
„Man eilt, dich ſchrecklich hinzurichten.
„Vergtß ich nicht noch heute meiner Pflichten:
„So wirſt du morgen nicht mehr ſeyn.
„Willſt du die Schande mir verzeyhn:
„Nun ſo gebeut,““ 42,2 Sie jittert, mehr zu ſagen,
Und druckt ihn ſtarr an jhre Bruſt.
Er klagt, und weint in ihre Klagen;
Jhn ſchreckt ein doppelter Verluſt.
„Soll ich den Tod, den peinlichſten erdulden;
„Ach liebſtes Weib, ich bin zu ſchwach!
„Befreyſt du mich durch deine Schmach:
„So ſind es zwar nicht deiner Tugend; Schulden;
„Und doch--O Gott! was ſoll ich nun erdulben?

Der Morgen kommt; und Lueia,
Die Danvelts Tod vor Augen ſah,
Ergiebt ſich thranend dem Barbaren.Er ſtillt die Brunſt, und bittet ungeſcheut,

Mit
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Auch gegen ihn in Zukunft fortzufahren.

Nach deinem Wunſch, aus ſeinem Kerker holen;

Doch daß er mir nicht kunftig ſchaden kann:
So hab ich das zugleich gethan,
Was Lieb und Klugheit mir befohlen.
Jch weis, du zurnſt deswegen nicht.

Sie flieht, mit Schaam und mit verletzter Pflicht,
Des Mannes Kerker aufzuſchlieſſen.
Doch Himmel! ohne Haupt lag er zu ihren Fuſſen.

Sie ſteht erſtarrt; kein Ach erſchallt,
Man ſieht auch keine Thrane rinnen.
Des Schmerzens todtliche Gewalt
Heißt ſie allein auf Rache ſinnen.
Sie ſucht den Hof, wo Carl, ihr Furſt, regiert,
Und hat das Gluck, den Furſten zu erreichen.

Wenn dich, ruft ſie, die Schmach der Tugend rührt:
So laß, o Carl, dich jetzt mein Flehn erweichen.
Es iſt zu ſpat, mein Schutz zu ſeyn.
Du kannſt nichts thun, als mich Elende rachen.
Denn Rhynſolt Strafe ſein Verbrechen;
Jch ſchame mich, es auszuſprechen.
ries dieſe Schrift, und fuhle meine Pein.

Carl lieſt, und eine fromme Zahre
Fließt von des Helden Angeſicht,
Der Tugend und auch ihm zur Ehre.
Jhr Furſten, welch ein Lobgedicht!
Carl lieſt, und eine fromme Zahre
Fließt von des Helden Angeſicht.

DochE 2



ög ug  GDoch iſts genug, das Laſter zu beweinen?
Ein Taag wird angeſetzt;; der Liebling muß erſcheinen,
Und gleich nach ihm tritt Lucia herein.

Harnnſt du dieß Weib? ſpricht Carl. Ein plotzliches
Erſchrecken

Derrath den Boſewicht:; er raumt das Laſter ein;
Und iore Schande zu bedecken,
t. coul er mit ihr vermahlett feyn.
Dar Furſt laßt gleich deu Biſchoff kommen,
Unnd wohnt der Trauung ſelber bey.
Vu, ſpricht er, haſt ſie zwar aus Furcht vor mir genom

men;Doch dieß beweiſt nicht deine Treu;
Sie zur Vergebung zu bewegen,
WVerichrteib ihr alle dein Vermogen.
Er thuts. Sieh, Lucia, fieng drauf der Herzog an,
Du biſt durch mich geracht; allein aus gleichen Pflich

ten
Rach ich nunmeht auch deinen Mann.
Und er gebot, den Liebling hinzurichten.
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An
den Herrn Grafen

Hanns Moritz von Bruhl;
bey

ſeinem vierzehnten
Geburtstage.

Aννν£ Ú Úννï οïνν ονονννν

J Sraf, vom Himmel beſtimmt, den Jahren, wel

ce che noch kommen,Ein Benyſpiel ſeltner Verdienſte zu ſeyn!
Am Tage deiner Geburt bitt ich zum Schopfer der

Menſchen
Um noch mehr Seelen, der deinigen gleich.

Am Tage deiner Geburt bitt ich mit freudigen Thranen,
Mit Thranen, welche die Liebe mich lehrt:

Erfull die Hoffnung der Welt, und ſey in jeglichem Alter
Durch neue Tugenden nutzlich und groß.

Ja, Graf, ich weis es gewiß, du wirſt die Hoffnung erfullen,

Die deine Jugend verehrungswerth macht.
Nie herrſcht ein kleinerer Wunſch in deiner ruh mlichen

Seele,
Als Menſchen glucklich und weiſe zu ſehn.

Du wirſt, begabet mit Macht, ſie nur zum Woh lthun
gebrauchen,

Und, unverblendet vom Glanze des Glucks,

Ez Noch
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Noch gutig, wenn du gebeutſt, noch liebreich, wenn du

beſtrafeſt,
Noch groß ſeyn, wenn du die Bitte verſagſt.

Bey allem Beyfall der Welt, und bey der Liebe der Furſten,

Wird der Gedanke dir niemals entfliehn,
Daß das vollkommenſte Gluck in einem reinen Gewiſſen,

Die wahre Hoheit im Herzen beſzeht.
Kein Menſch iſt edel und freh, der den Begierden gehorchet,

Noch groß, wofern er dem Schopfer nicht dient:
Er ſey das Wunder der Welt, er ſey der Konig der Helden,

Stets iſt er ohne die Tugend ein Knecht.

Dich wird in Zukunft ein Volk, das Volk der Schmeich
ler belagern,

Die Peſt der groſſen und glucklichen Welt;
Doch, ſtolz auf wahres Verdienſt, wirſt du den Lob

ſpruch verachten,
Den dir der Richter im Herzen verſagt.

Von edler Abſicht erfullt, wird dich die Muhe nicht qualen,
Zu ſcheinen, was man doch wircklich nicht iſt.

Von edler Abſicht erfullt, wirſt du dirſimmerfort ahnlich,
Und auch im kleinen noch liebenswerth ſeyn.

Der Ruhm, der Beyfall der Welt, iſt der Verdienſte
Gefahrte;Doch heimlich folget die Eiferſucht nach.

Wie wirſt du, glucklicher Graf, einſt dieſe Feindin beſtegen?

Durch Gute, wie ſie dein Onkel beſiegt.
Auf, Graf, bereichre dich jetzt, jetzt in dem Lenze der Jahre,

Mit allen Schatzen der Weisheit und Kunſt.
Dein Rang, dein heller Verſtand, dein edelfuhlendes Herze,

Wie viel verſpricht es der hoffenden Welt!
Dieß
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Dieß, in den Jahren des Kinds ſchon reifer denkender

Jungling,
Dieß bittet dich dein Verehrer und Freund.

Mein Lob ermuntre dein Herz! denn wenn ſie keines
verdienen,

So lob ich ſelber die Konige nicht.

ä—
Herrn

Johann Andreas Cramer;
bey

ſeiner Berbindung
S ane Sr at ae entr ake ae Ree ate  Rk Rik Sen  k at ike ak

J Freund, welch angenehm GeſichteJ kunftig Schickſal zeigt ſich
Ruhrt meinen Geiſt, indem ich dichte:

Jch ſehe ſich in lange Zeiten
Dein Leben und Verdienſt verbreiten,
Und Gluck und Tugend folgen dir.
Dich ſeh ich an Charlottens Seite
Mach vielen Jahren noch, wie heute,
Als Mann und Freund vergnugt mit ihr,
Und immer dich, bey treuen Kuſſen,
Vertraulich und empfindungsvoll,
Das Gluck der Zartlichkeit genieſſen,
Von der nur wenig Herzen wiſſen,

Die nur ein Ckamer ſingen ſoll.
So, wie ſich deine Jahre mehren,

Mehrt dein Verdienſt ſich um die Welt.

E 4 Stets



7e Ge cStets ſeh ich dich Geſchmack und Tugend lehren,
Und beides, wenn du ſchreibſt, gefallt.
Dein Geiſt ſturzt bald den Aberglauben,
Und bald das Laſter von dem Thron,
Und rettet uns, was ſchlaue Spotter rauben,
Das großte, die Religion.
Dann merkt die Welt auf deine Gaben;
Und wenn ſie ſie nicht recht erkennt:
So ſcheut ſie doch den Schimpf, den nicht belohnt zu haben,
Den man des Lohnes wurdig nennt.
Sie ſchmugket dich mit neuen Ehren;
Und du, erkenntlich gegen ſie,
Entzuckſt ſie, bald mit heilgen Choren,
VBald durch die Pracht der Homilie.

Allein noch eine ſchonre Scene

Nimmt mich in deinem Leben ein,
Da liebe Tochter, liebe Sohne,
Des edlen Vaters Herz erfreun.
Geſucht und oft umringt von ihnen,
Fuhlſt du die zartlichſte Gewalt;
Dieß redt mit Kuſſen, dieß mit Minen,
Wenn jenes dir entgegen lallt;
Du aber uberlaßt dich ihnen.
Da ſehich dich recht menſchlich ſchon,
Da ſeh jch Cramern, wie Raeinen,
Jn einem Kreis mit Kindern ſpielend gehn.

n

“4—
5

har
Der Herr Oberhofprediger Cramer war damals noch Pa

ſtor in dem Dorfe CrellwitzJ RDer jungere Racine in dem Leben ſeines Vaters:
En préſente même d'ätrangers, il oſpit dtre Pere: il
Etoit de tons nos jeux: je me ſouviens de proceſſions, dans

lesquelles mes ſoeurs étoient le Clerge, jtois le Curs.
laute r d'Athalie chantant avee, nous, portoit la

cuoin. Memoires ſur la Vie de Jenn Racine, p. 6.



Bo 73Charlotte konmmt, und von Charlotten
Laßt du dich gern der Kinderſpiele ſpotten,
Und kuſſend giebt ſie dir den Lohn:;
Da ſtreichelt dich, indem ſie kußte,
Als ob er auch mit lieben mußte,
Auf ihrem Arm der zarte Sohn.
So ruhſt du oft vom Fleiſſe ſchwerer Werke,
Und biſt nur Vater fur dein Haus:;
Prufſt liebreich deiner Kinder Starke
Und bildeſt ihre Herzen aus,
Und freuſt dich, wenn der Sohn erſcheinet,

Drr jung ſchon dich und deine Freunde lieſt,
Vey einer ſchonen Stelle weinet,
Und heimlich eiferſuchtig iſt,
Daß noch von ihm die Welt nichts lieft.

Ja, lieber Kramer, wahre Freuden,
Jch weis es, wahre warten dein.

.Und war es gnug, es wieder zu bereun:
So wurd ich gleich um eine dich beneiden.

αο dο αν ο ανοαο: ſüοαο: ον νανααναανν
Auf

Herrn Willens
Tod.

J Ju, dem ein weiſer Gebrauch der Jugend, welche
dich ſchmuckte,

Das Ziel der glucklichſten Greiſe verhieß;
Der, wurden Jahre verdient, ſie durch ſein Herze verdiente,

Wiille, Redliche weinen um dich!
Duo



Du ſtirbſt, von Freunden beklagt, die mit unruhmli
chen Thranen

Noch nie die Gabe des Mitleids entehrt.
Sie haben niemals geweint, als vor dem Grabe der Edlen,

Und von dem Reize der Tugend bewegt.

Aus allen klaget Ein Herz. So klagen zartliche Bruber
Des jungſten ruhmlichen Bruders Verluſt;

Gie ſehn ihn bluhend im Sarg, und rufen angſtlich: Ach

Bruder!
Und Thranen reden das Uebrige fort.

Du ſtirbſt, von Freunden verehrt, die ſelbſt den Groß
ten nicht ehren,

Wenn ohne Tugend der Purpur ihn ſchmuckt.
O Wille! ſeliger Freund! in welcher glucklichen

Gegend,
Jn welchem Himmel frohlocket dein Geiſt?

Entrucket in das Gebiet der vielen tauſendmal tauſend,
Die ſich in heiliger Wolluſt erfreun,

Wenn eine Seele noch mehr, gleich ihnen, glutklich ge
worden,

Wie viel, o Seliger, fuhleſt du da!

Dein Geiſt, der Unſchuld geweiht, fand ſchon im ſterb
lichen Leibe,

Schon hier in Freundſchaft und Liebe ſein Gluck;
Und nun, vowmFleiſche getrennt, ſieht er im gottlichen Lichte

Den Reiz der Tugend, und kennet ſie ganz.

Er findt die Stimme bewahrt, die hier im Herzen ihm ſagte:
„Seny weis und gutig! Gott ſchuf dich dazu.

„Du lebſt, mit Freyheit begabt, hier in dem Lande der

Prufung,
„Und Ewigkeiten erwarten dich dort.“

Er

eoeqee—
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Er findt die Stimme bewahrt, jauchzt himmliſch, daß

er ihr folgte,
Da jauchzen Schaaren der Himmel mit ihm;

Er kommt, geleitet durch ſie, zum Thron des gottli

chen Mittlers,Faallt dreymal nieder, und betet ihn an.

Hier, hier verliert ſich ſein Blick im Glanz der Herrlich
keit Gottes:;

Der Liebe Wunder eroffnen ſich ihm.
So ſteht ein Jungling erſtaunt, dem, blind vom Leibe

der Mutter,
Der Arzt die Binde vom Angeſicht zieht.

Er ſieht die Wunder der Welt mit ſtarren Augen, und
zittert.

Wo bin ich? ruft er, und zittert noch mehr.
Er ſah die Sonne noch nicht; doch nun verlaßt ſie die

Wolke,
Und unbeweglich bewundert er ſie.

O Freund, gluckſeliger Freund, wir ſegnen deine Gebeine,

Und ehren ewig dein liebendes Herz.
Dich liebe, wer dich gekannt; dein Beyſpiel lehre den

Damik er lebe, zu ſterben, wie du! Jungling,

Vor deinem Grabe ſitz einſt der Freunde kunftige Nach

welt;
Und er, der Liebling des guten Geſchmacks,

Beſtreu mit Roſen dein Grab, und ſag aus deinen Ge
dichtenDie ſchonſten Stellen den Fuhlenden vor!

55323.
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